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Wahlkreisgeometrif. 
ES wird der weiteren Entwicklung im Staate 

zu schwerem Schaden gereichen, wenn die Behörde 
und die Presse die jetzige Art der Verhandlungen 
über die Wahltreiseinteilung beibehalten. Die Per-
trctungen in den SeldstverwaltungSkör̂ ern sollen 
die Hauptströmungen der wertvollsten Elemente in 
den betreffenden Gebieten gle.chsam in einem ver-
klcinerten Bilde klar widerspiegeln. DaS ist ein un-
umstößlicher Grundsatz. Wurde er irgendwo beseitigt, 
damit eine Partei oder eine Nation zum Nachteil 
der andern in den Vordergrund gerückt wurde, so 
waren noch immer größere oder kleinere Erschütte-
rungen die unausbleibliche Folge. So ist eS z. B. 
unzweifelhaft, daß im alten Oesterreich eine noch 
mehr im sozialistischen Sinne gehaltene Wahlkreis, 
einteilung zwar dem Parlamente einen stärkeren 
svzlaldemokratischen Einschlag gebracht hätte; doch 
weisen heute alle Erfahrungen daraus hin, daß in 
einem solchen Falle auch sür die Bürgerlichen das 
Unglück nicht allzu groß gewesen wäre. Denn die 
Sozialdemokraten in der Opposition sind etwas ganz 
anderes als jene, welche werktätige Arbeit leisten 
und Verantwortung tragen müssen. Das Ganze 
kommt schließlich atfs Personensragen hinaus Es 
sollten damals ebenso wie heule die schon einge» 
wohnten Führer ihre Sitze bezw, was gleichbedeu-
tend ist, ihre Macht nicht verlieren und so wird 
mehr al« man gemeiniglich glaubt und sieht, Personen-
Politik anstelle von sachlicher Volkspolitik gemacht. 

Ganz zu trennen sind diese beiden Triebkräfte 
der Politik nicht. Es ist aber in einem Staate, der 
im Ausbau begriffen ist, die vornehmste Pflicht der 
Führn, nicht aus sich zu schauen, sondern ein Ge-
bilde der BertretungSkörper zu schaffen, daS in der 
Zukunft möglichst lange lebensfähig bleibt, damit 
diese Streitfrage auS dem Jdeenkreise der Oefsentlich-

Aus Klapperschlangenjagd 
Jedermann weiß, daß die Klapperschlange einst 

als einer der gefährlichsten Feinde deS amerikanischen 
Ansiedlers betrachtet wurde und daß sie bis gegen 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts hin das Gebiet 
der Bereinigten Staaten in geradezu unglaublichen 
Mengen überschwemmte. 

Hnrtt M'I das glücklicherweise dort wesentlich 
anders geworden. Der fortschreitenden Kultur hat 
gleich anderen einheimischen Tiergattungen auch die 
Klapperschlange nicht standhalten können, und zur 
Ehre eines viel verkannten, aber jetzt hochbewerteten 
Rüsselträgers muß eü gesagt werden, daß sich in 
diesem Fall besonders das Schwein als Pionier der 
Kultur erwiesen hat. Die Schlangenplage verminderte 
sich tatsächlich in demselben Verhältnis, in welchem die 
Schweinezucht in Amerika an Ausbreitung gewann, 
und außer dem Menschen hat das genannte giftige 
Reptil noch heute keinen unbarmherzigeren und blut» 
dürftigeren Feind als da» brave Schwein, dem das 
Fleisch einer frisch getöteten Klapperschlange offenbar 
den köstlichsten aller Leckerbissen bedeutet. Aber in 
den südamerikanischen Staaten fallen noch immer viele 
Menschen der furchtbaren Klapperschlange zum Opfer. 

Die Länge der Giftzähne, die bei der großen 
Kieferkraft dieser Schlange tief in die Wunde ein-
dringe», macht ihren Biß besonders gefährlich. DaS 

(eil, aus dem Sinn des einzelne» sozusagen ein-
für allemal ausgeschaltet wir». 

Personenpolitik müssen wir, wie wir schon ge-
nugsam erklärt haben, für schädlich ansehen. Dies 
gilt ganz besonders in der Frage der Wahlkreis-
einteilung. 

Immer wieder, wenn über neue Wahlordnun. 
gen debattiert wurde, ist t«r Vorschlag ausgetaucht, 
daß sür die großen ParlamentSwahlen gar keine 
Wahlkreise «xistieren sollen, sondern daß die Abge-
v^uetrn im ganzen Reich« noch einem Proportio-
nallistenwahtsystem gewählt werden sollen. Der 
Vorschlag ist, wie nicht näher zu begründen ist, un-
durchführbar, «nihältaber die wichtigste grundlegende 
Idee über die Zusammensetzung jeder Volksvertretung, 
daß nämlich die einzelnen BerusSgruppen, die ein» 
zelnen nat'vnalen Etiömungen, die einzelnen Kul-
turen oder was sonst noch als Schichtung sich ge-
bildet ha», wirklich im verkleinerten Spiegelbild? in 
der Volksvertretung erscheinen. Es wird also jene 
Wahlordnung sachlich am besten sein, welche dieser 
Idee möglichst nahe kommt. Darum werden die 
Wahlkreise räch den hauptsächlichsten und wertvoll-
sten Schichtungen der Bevölkerung eingeteilt werden 
müssen. Wenn man die Wahlkreise nach wirtschaft, 
lichtn Gesichtt punkten abgrenzt, so scheidet man da« 
mit gleichzeitig anch im Durchschnitt die verschiede-
neo kulturellen, religiösen nnd nationalen Gl cderun-
gen. Dieses Prinzip hat seinerzeit z. B. vernünsti» 
ger Weise dazu gesührt, daß ein nntersteirisches 
Städte- und Märktemandat geschaffen wurde. Darum 
ist bei den Verhandlungen Über neue Wahlkreisein-
teilungen für jeden, der den Anspruch auf Sachlich« 
keit erheben will, als Richtschnur gegeben, daß nach 
Tunlichkeit die BerusSgruppen zusammen wählen 
sollen. Man wird also — immer vorausgesetzt, daß 
man sachliche Arbeit leisten will und nicht auf irgend 
eine Unterdrückung ausgeht — sür die Parlaments-
wählen die geschlossenen Ortschaften zusammenfassen 

charakteristischeste Merkmal der Schlange, den, sie 
ja auch ihren Namen zu danken hat, ist die an der 
Spitze des Schwanzes befindliche, aus höchstens fünf-
zehn bis achtzehn dünnen, hornartigen, leicht zu-
sammengedrückteu Hohlkegeln bestehende Klapper. 

Befindet sieh die Schlange in heftiger Erregung, 
uamentlich im Zustande der Wut oder der Furcht, 
so bewegt sich diese Klapper mit außerordentlicher 
Geschwindigkeit hin und her. Dadurch wird ein eigen« 
tümliches, dumpfes, surrendes Rasseln hervor-
gerufen. Wird das Tier angegriffen und hat es 
nicht mehr Zeit, sein Heil in der Flucht zu suche», 
so rollt eS den über einen Dieter langen Körper so 
zusammen, daß der Kops in die Mitte zu liegen 
kommt. Sie erhebt dann den Kopf 20 bis .'50 

fentimcter über den Erdboden, biegt den Hals 
- sörmig und steckt daS Schwänzende mit der 

Rassel hinter der Biegung des Halses durch die 
Körperwindung. I m Klappern entwickelt sie eine 
außerordentliche Ausdauer und hört damit niemals 
früher aus, ehe sie sich nicht vollständig beruhigt hat. 

Sehr alle Weibchen der Klapperschlange sollen 
eine Länge von 2 Metern erreichen. Ihre Nahrung 
besteht aus kleinen Säugetieren, Vögeln und Lurchen, 
namentlich Fröschen. Größe-e Tiere, wie Tichhörn-
chen und Hasen verschlingt die Schlange nur halb, 
bleibt darauf liegen, bis die eine Hälfte verdaut ist, 
und verzehrt erst dann die andere. Die Bente ver-

müssen und die Landbevölkerung wieder für sich ihr 
Abgeordneten wählen lassen. I n diesen Wahlkreisen 
selbst ist natürlich daS VerhältniSwahlrecht anzu-
wenden. 

Bei wirtschaftlich gleicher oder ähnlicher Struktur 
der Bevölkerung wäre berechtigter Weise die natio« 
nale Abgrenzung zu berücksichtigen. Die Schaffung 
eines deutschen Wah'kceiseS in Krain (Gottscheer 
Sprachgebiet). war in diesem Sinne seinerzeit nicht 
nur daS Ergebn s eines Kompromisses, sondern auch 
durchaus ein Akt verständnisvoller Billigkeit und 
politischer Zweckmäßigkeit. 

Für die Gemeindewahlen wird zuerst der Um-
kreiS der Gemeinde neu zu bestimmen sein. I m 
natürlichen Wechsel der Zeiten muß sich auch das 
VerwaltunzSgebiet einer Gemeinde erweitern oder 
vielleicht auch verengern können, je nachdem, welchen 
Grad der wirtschafilichen Gemeinsamkeit eng ane'n-
ander grenzende Gebiete erworben haben. Denn auch 
hier, in der Gemeinde, ist es für jeden sachlich 
denkenden Menschen selbstverständlich, daß die wirt-
schastliche Grnndlage daS Hauplmvment bei der 
Einteilung des Wahlkreise» bilden muß. Die großen 
Siädle Oesterreichs urd DeutschlaudS haben, wie 
noch allgemein in Erinnerung sein dürfte, oft ganz 
Mtzlich^ihr''Territ»rium nnd ihre Bevölkerungszahl 
durch Eingemeindung'erweitert und aus diese Weise 
den lebendigen Veränderungen vernünftig Rechnung 
getragen. Ohne jeglichen Widerspruch werden natür-
lich die Wahlkreise nicht auSeinandergeschnitten oder 
zusammengelegt werden können. Für den Gesetzgeber 
muß aber als Gradmesser seiner Handlungen die 
Gerechtigkeit inbezug aus die Wirtschaftlichkeit seiner 
Anordnungen gelten; darum wird er z. B. in Cilli 
die Eingemeindung von einigen Gebieten der Umge« 
bungsgemeivde i.r die Stadt nicht nur akademisch 
erwägen müssen und im geheimen Gründe suchen, 
um sie abzulehnen, sondern er wird in Anbetracht 
der ganz klar liegenden Verhältnisse wirklich zur 

giftet sie vorher durch ihren Biß und wartet ruhig 
ab, bis das Ende eingetreten ist. 

Von einigen Forschern wird behauptet, daß sie 
nach der Mahlzeit einen penetranten, abscheulichen 
Geruch ausströme. 

Die eifrigsten Schlangenjäger waren von jeher 
die Neger, denen eS besonders darum zu tun war. 
sie lebendig zu fangen, da eS ihnen Vergnügen 
machte, sie in der Gefangenschaft zu halten und zu 
zähmen. Noch jetzt bringen eS viele von ihnen in 
der Dressur des bedenklichen Hausgenossen so weit, 
daß sich die Schlange wie ein Strick handhaben und 
um Schulter oder Brust ihres Eigentümers winden 
läßt. 

I m Gegensatz zu den indischen Schlangenbe-
schwörern brechen die Neger dem Reptil die Giftzähne 
nicht aus, und die Folge davon ist, daß viele von 
ihnen die absonderlichen Dressurgelüste schließlich doch 
mit dem Lebe» büße» müssen. Ein von der Klapper-
schlänge Gebissener lebt unter Umständen noch Tage, 
ja selbst Wochen -f die gebissenen Stellen schwellen 
furchtbar an, eitern stark und verbreiten einen 
entsetzlichen Geruch, der eS beinahe unmöglich macht, 
sich dem Verwundeten zu nähern. Brehm erzählt, 
daß ein kleiner Jndiancrknabe, der von einer Klapper-
schlänge gebissen wurde, noch vier Wochen gelebt 
habe. Das Fleisch wurde bis auf die Knochen zerstört, 
man sah ihn buchstäblich von unten herauf verfaulen, 
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Eingemeindung schreiten. Daß die eine Gemeinde 
viele Schulden und die andere keine hat, ist f Ar 
eng aneinander grenzende, auf gleicher wirtschaft« 
liehet Grundlage basierende Wirlschastskörper von 
untergeordneter Bedeutung. I n der Stadt wird an Wirt-
schaftlichen Hilfsmitteln, an Kultur, an Administra» 
tive für ein sehr umfassendes Gebiet tatsächlich soviel 
geleistet, daß eS höchst ungerecht wäre, wen« nur 
die jetzigen Stadtbewohner mittelbar oder unmittelbar 
diese Lasten tragen; die Gerechtigkeit erfordert viel-
mehr, daß alle jene, welche mitgenleßen, auch an 
den Verpflichtungen teilhaben sollen. Es wundert 
uns überhaupt, wieso diese gleich nach dem Umstürze 
von den damaliizen Fuhrern so scharf vertretene An-
sicht, daß man da» Pomerium der Stadt bedeutend 
erweitern müsse, jetzt auf einmal eingeschlafen ist. 
Wenn man jetzt diese Frage in den Hintergrund 
stellt, so könueu eS keine sachlichen Momente sein, 
ebenso wenig wie man sie seinerzeit aus sachlichen 
Erwägungen an die Bildfläche gerückt hat. 

Wir erwarten, daß wir nicht plötzlich durch 
behördliche Verfügungen vor die endgültige Tatsache 
gestellt werden, sondern daß doch uoch einige Aen> 
derunzen durch die öffentliche Kritik möglich sein 
werden, bevor die WahlkreiSeinteilung behördlich ab-
gesteckt ist. 

Sta»tsl«rlttnte, Staats-
ölrnrr — Volksl'ramtr, 

Volksöienrr. 
AuS Lese» kreisen. 

Staat und Volk bilden eine Einheit, sollen also 
,n sich ausgehen und doch bekämpft sich diese Einheit 
in sich selbst. Versuchen wir», diesen müßigsten, ja 
schädlichsten steten inneren Kampf räher zu betrachten, 
so finden wir bald daS störende Element. Es ist die 
Verwaltung. 

Die Staatsverwaltung wirkt vielfach als Fremd-
körper in einem fönst kerngesunden Organismus, der 
zur eigener Erhaltung bestrebt Ist, diesen ihm schad-
lichcn Stoff auszuscheiden. Verwundert fragt man 
sich, wie eS denn kommt, daß die Verwaltung, die 
doch au» dem Volke hervorgeht, diesem gegenüber so 
fremd tut. Antwort: Die Organe der Verwaltung 
sind eben schlecht erzogen, schlecht geleitet. Sie sollten 
Führer und Vermittler seiu zwischen N-hmer und 
Geber, sie sind berufen ausfindig zu wachen, wie 
und wo der Staat die Mittel zur Verwaltung her-
zunehmen hat, welche Gesetze zeitgemäß zu erlassen 
sind usw. 

Diese Ausgaben werden zum großen Teile nicht 
erfüllt, bloß weil » der alte, müde Schimmel ver« 

und e« war in der letzten Periode seiner LeiveuSzeit 
wegen des entsetzlichen Geruches unmöglich, an ihn 
heranzugehen. 

Ein zuverlässig wirkendes Mittel gegen die 
Wirkung des Schlangenbisses ist bis jetzt nicht ge> 
funden. Einige den Indianern bekannte Pflanzen-
arten werden als Heilmittel sehr gerühmt und viele 
Schlangenjäger tragen beständig die gekauten Wur-
zeln dieser Pflanzen bei sich. Das Wirksamste ist 
und bleibt jedenfalls ein schleuniges Ausbrennen der 
Wunde durch Auflegen und Anzünden von feuchtem 
Schießpulver, das oft auch innerlich genomnen wird, 
und die gleichzeitige Verabreichung sehr großer Meu» 
gen T»n Alkohol, der seltsamerweise bei einem von 
der Giftschlange Gebissenen nur schwach berauschend 
zu wirken pflegt. 

Der Jäger der Klapperschlange schützt seine 
Beine durch hochreichende Stiesel von dickem Leder, 
das dem Eindringen der spitzigen Schlangenzähne 
wirksamen Widerstand entgegenzusetzen vermag. Die 
einzige Waffe, mit der er sich ausrüstet, ist ein mäßig 
langer, oben gegabelter Stock, der dazu dienen soll, 
die Schlange durch Einklemmen des Halses so lange 
am Boden festzuhalten, bis ihr mit einem zer-
schmetternden Schlag aus den Kopf der Garau» 
gemacht worden ist. Viele liebe» eS, die Jagd allein 
auszuüben, meist aber tun sich zwei Jäger zu diesem 
Zweck zusammen. 

hindert, weil die Organe des Staates eben nur 
Staats- und nicht Volksdiener sind, weil sie nicht 
dazu angehalten werden, die Bedürfnisse der Massen 
wahrzunehmen, ihre gemachten Erfahrungen im I n -
teresfe der Bevölkerung zu verwerten, weil sie, kurz 
gesagt, den Staatsangehörigen nicht als Freund, son-
der» als Feind erscheinen. Mit der anbefohlenen 
Autorität allein ist nichts getan, damit wird nur 
Furcht, Mißtrauen und Unwille großgezogen und 
die Sucht zur Unwahrheit und Umgehung gezüchtet. 
Der Staatsbeamte soll keine Schreckfigur, kein Wau-
wau sein, er soll vermittelnd, aufklärend wirken und 
vor allem trachten, sich durch strenge Objektivität 
daS Vertrauen der SiaatSinsassen zu erwerben. Er 
wird dadurch tiefen Einblick in alle Verhältnisse, 
seien sie nun wirtschaftlicher oder sonstiger Natur, 
gewinnen und dem Staate größeren Nutzen bereiten 
alS wenn er seinen Dienst nur schablonenmäßig 
versieht. Nicht die persönliche, sondern die dienstliche 
Freundschaft des Staatsbeamten soll propagiert wer-
den, die erstere könnte sogar schaden. Eine so erzo-
gene Beamtenschaft würde bald jene Grundlagen 
finden, auf denen gerechte, dem heuligen Geiste ent« 
sprechende Ges.tze geschaffen werden köanen. G.'ttch-
tigkeit in des Wortes bester Bedeutung soll wallen, 
soll herrschen, dann wi.d Vertrauen zur Verwaltung 
einziehen. 

Jedes Tier reagiert auf gute individuelle V e-
Handlung; warum sollte die* nicht auch beim Menschen 
der Fall sein, selbst wenn er jeder besseren Bildung 
entbehrt? ES gibt keine Gemkinschaft, welche nicht 
einer Führung bedürfte; sie ist einfach unentbehrlich. 
Ein gut erzogener bezw. gut geleite!» Beamten stand, 
der mit dem Volke mitlebt, mit ihm mitfühlt, der 
ihm beratend beistcht, wäre also jener Kitt, den der 
Staat am nötigsten braucht. Bei richtiger Erfassung 
seiner Aufgaben müßt? er geradezu verehrt, aber 
nicht gesürchet werden. Er müßte wirken wie der 
Priester aus dic Gläubigen ; der Staat sollte sich'S 
zum Ziel setzen, einen solchen Beamlenapparat zu 
schaffen, der seine Religioa — die StaatSnotwendig-
keit — vertritt. Abgesehen von der NegierungSpresse 
sollte schon in den Schulen der Grund zu solcher 
Auffassung gelegt werden. Aus solch?» G.'undlagcu 
wird bald jeder einzelne Insasse, ohne eS zu wissen 
oder zu wollen, fürs Ganze mittun und leichter er-
tragen, wiS eben ertragen werden muß. 

Wir gehen einer Zeit entgegen, die an »ns 
noch grwaltige Ansorderungen stelle» wird, viel ge» 
waltigere, als man sich'S vorstellt. Heute lebt noch 
alleS in einem gewisse» Dusel mit scheinbar großem 
Erwerbe, mit scheinbar großen Bezügen und über-
sieht völlig, daß wir in Wahrheit an den Bettel« 
stab gekommen sind. Aber diesem scheinbaren Aus-

Der Lieblingsausenthalt der Klapperschlangen 
sind felsige, sonnige, öde Anhöhen, die von sruchi-
baren, grasigen Tälern, Flüssen, Bäche» oder Ouell-
wiesen begrenzt werden. Nur wenn regelmäßiger 
schwerê  Tau die Ebene erfrischt, sind sie dort 
anzutreffen. Sie sind gegen den Witterungswechsel 
höchst empfindlich nnd wechseln ihren Aufenthaltsort 
schon während des Tages beinahe stündlich. Zur 
Zeit der MittagShitze pflegen sie trockene, schattige 
Stellen auszusuchen, ohne sich zu weit von sonnigen 
Plätzen zu entferne», und einzig, wenn während 
mehrerer Nächte kein Tau gefallen ist, hallen sie 
sich an den Rändern von Pfützen oder Bächen ans. 
Ins Wasser selbst gehen sie aber nur zum Jagen 
oder aus der Flucht, obwohl sie ausgezeichnet schwim-
me» können. 

Bei der Annäherung des Menschen, den sie 
kaum anders als zum Zwecke der Verteidigung 
angreise», versuchen sie eS immer erst mit der Flucht, 
bei der sie dabei eine ganz erstaunliche Schnelligkeit 
entwickeln. Es bedarf einer ziemlichen Behendigkeit, 
nm ihrer habhaft zu werden, nnd einer erstaunlichen 
Beherztheil, nm sie, wie e» viele Schlangenjager 
unbedenklich tun, mit den bloßen Händen zu greisen. 
Dieses Kunststück ersordert allerdings eine ganz be-
sondere Gewandtheit und Sicherh.'it, die nicht jeder-
mann zu Gebote steht. 

schwunge, den wir unS in unserem Fieberzustande vor-
gaukeln, wird ein RUcksall in die Schwäche folgen. Weiß 
man erst, waS der Staat zu seiner Verwaltung 
braucht und wieviel davon im günstigsten Falle auf-
zubringen sein wird, dann wird sich der Katzen-
jammer einstellen, dann wird es sich weisen, ob'wir 
vorwärts können oder rückwärts müssen. An diesem 
Wendepunkt werden wir einen eisernen Willen und 
stählerne Nerven brauchen; wehe unS, wenn wir 
dann den an uns gestellten Anforderungen nicht 
gewachsen sind l 

Die wirtschaftlichen 
Folgen i>?s Friedens. 

(Fortsetzung.) 

Die Vereinigten Staaten sind, wie hieran» er« 
sichtlich, nur Gläubiger, England hat ungefähr zwei-
mal so viel dargeliehen, als es selbst aufgenommen 
hat, Frankreich hat dreimal so viel aufgenommen, 
a!S eS selbst hergeliehen hat, während die anderen 
Staaten nur Schuldner find. Wenn alle diese Schal-
den aufgehoben würden, so würde daS so viel be-
deuten, als daß die Vereinigten Staaten auf For-
derungen von 2 Milliarden Pfund Sterling und 
deß England auf Forderungen von ungefähr 900 
Millionen Pfund Sterling verzichten würde. Fcauk-
reich hingegen würde ungefähr 700 Millionen 'und 
Italien ungefähr 800 Millionen Pfund Sterling 
prosilieren. Die ungemein geistvolle Argumentation, 
mit der KeyneS seine» Vorschlag unterstützt, hier in 
Details zu verfolgen, würde uns zu weit fühlen. 
ES genügt fein Hauptargumenl anzuführen, welches 
darin gipfelt, daß die europäischen Alliierten nur 
dann zu einer vernünftigen Erledigung der deutschen 
RcparationSfrage gebracht werden können, wenn sie 
sich durch diesen Schuldennachlaß von den außer-
ordentlich großen finanziellen Lasten befreit sähen, 
in denen sie nun einmal verstrickt sin». Wenn 
Italien z. B. zirka 800 Millionen Pfund Sterling 
Schulde» an England und Amerika zahlen sollte, 
müßte es natürlich unweigerlich den Schluß ziehen, 
daß Deutschland eine viel höhere Summe zahlen 
müßte. Oder wenn entschieden werden soll'?, daß 
Oesterreich so gut wie nichts zahlen kann, wie käme 
dann Italien dazu, die Summe von 800 Millionen 
Pfund Sterling zu bezahlen? Oder, wenn man die 
Sache wieder anders wendet, wie kann man von 
Italien verlangen, daß eS eine solche Summe be-
zahle, wenn Tschechoslowakei« einen im Verhältnis 
zu dieser Summe nur verschwindenden Betrag zu 
bezahlen hätte? England wieder müßte sich sagen: 
Wenn wir von Deutschland nicht unseren ganzen 
Schaden «fetzt bekommen können und in Frankreich, 
Italien und Rußland schwache Schuldner haben, 
wieso können wir dann an die Vereinigten Staaten 
einen Betrag von nahezu £5') Millionen Pfund 
Sterling zahlen? Frankreich wiederum hätte an 
England und Amerika einen Betrag zu bezahlen, 
der mehr als viermal so groß wäre als die Kriegs« 
entschädigung, die es im Hahre 1370 an Deutschland 
zu leisten hatte. Ganz abgesehen davon ist eS rein 
psychologisch ganz unmöglich, aus Zahre und I-rhr-
zehnte hinaus einen großen Teil des Erträgnisse» der 
eigenen Volkswirtschaft an einen andern, wenn auch 
verbündeten Staat absühren zu müssen. Wohl hat 
vor einiger Zeit die amerikanische Regierung 
beschlossen, die Zinsen der geschuldeten Summen sür 
drei Jahre zu stunden, und auch die englische Re-
gierung hat zunächst gegenüber Frankreich eine ähu-
liche Verpflichtung aus sich genommen, aber eine 
endgültige Lösung kann schon deswegen iu diesen 
Maßregeln nicht liegen, weil durch die auflaufenden 
Zinsen daS Schuldkapital nicht unwesentlich erhöht 
wird. KeyneS gibt der Hoffnung «»«druck, daß diese 
dreijährige StundungSsrist nicht anders gemeint sei 
denn alS UeberlegungSfrist, innerhalb »elcher die 
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endgültigen Maßregeln im Liane bei von ihm vor« 
geschlagen?» zumindest vorbereitet werden sollen. 

Der dUtte Punkt deS AbänderungSprograinmes 
betrifft ein internationale« Anleihen. Alle früher 
gemachten Lorschläge können natürlich ihr« Wirkung 
»icht sofort äußern. WaS ab«r Europa brauch», ist 
sofortige Hilfe und eine sofortige Hilfe kann nur 
durch rin« internationale Anleihe, deren Hauptträger 
und Garant natürlich Amerika sein müßte, erfolgen. 
Ueber die Schwierigkeiten, die hier bestehen, drückt 
sich KeyneS allerdings mit allergrößter Offenheit 
aus. Er sagt, daß, wenn er in der Finanzverwal-
tung der Vereinigten Staaten sitzen würde, er den 
gegenwärtigen Regierungen in Europa nicht einen 
einzigen Cent borgen würde, denn was würde mit 
dem Gelde geschehen? Herr Klotz würde da» Geld 
dazu verwenden, um den unausbleiblichen Tag der 
Steuererhöhungen noch länger hinauszuschieben. 
Italien und Jugoslawien würden eS zur Finanzie-
rung ihrer gegenseitigen militärischen Vorbereitungen 
verwenden, Polen würde keinen anderen Gebrauch 
davon machen, als alle militärischen Aufgaben, die 
ihm Frankreich stellen würde, »u ersüllen, und in 
Rumänien würden die herrschenden Klassen dos Geld 
unter sich aufteilen. Die einzige Hoffnung liegt nach 
KeyneS da,in, daß der jetzige Winter die gegen-
wärtigen Regierungen, worunter er anscheinend die 
deutsche Regierung nicht inbegriffen haben will, end-
lich von ihren noch auS dem Kriege stammenden 
Anschauungen vollständig und endgültig befreien und 
sie dahin bringen würde, daß sie die wirtschaftlichen 
Ausgaben der Gegenwart und Zukunft erkennen. 
Uuter dieser Bvlaussetznng könnte Amerika sich dazu 
verstehen, das internationale Anleihen, und zwar so-
wohl sür die früheren Verbündeten als auch sür die 
früheren Feinde zu finanzieren. Keynes meint, daß 
für den ersten Bedarf ein Betrag von 200 Mil-
lionen Pfund Sterling genügen würde, sügt aller-
dingS hinzu, daß es vor allen anderen Ansprüchen 
aus Reparation, vor allen gegenseitigen Kriegsichul-
den der Alliierten und vor allen inneren Kriegs-
anleiheu rangieren müßte. Alle Borgerstaaten, die 
Anspruch aus Reparationssummen haben, müßten 
diese Ansprüche sür die nationale Anleihe »erpfänden, 
desgleichen müßten alle Zölle aus Goldzölle umge-
staltet werden und gleichfalls für den Dienst dieser 
Anleihe verpfändet werden. Die Verwendung dieser 
Anleihe müßte in ihien Grundprinzipien der Ko"» 
trolle durch die kreditierenden Staaten unterliegen. 

AIS letzten Punkt seines Abänderuiigsprogram-
mes bespricht schließlich KeyneS die Beziehungen 
ZentraleuropaS zu Rußland, setzt mehrmals und 
nachdrücklich auseinander, daß der Wiederausbau der 
Produktionskräste Rußlands nur durch Deutschland 
und die deutsche Unternehmungslust und Organisa-
tionsgabe erfolgen könnte, da er allen Alliierten un-
möglich sei, die Rolle Deutschlands als Organisator 
und Geldgeber nicht nur der russischen, sondern auch 
der südosteuropäischen Wirtschaft zu ersetzen. 

Dieser kurze AuSzug ist natürlich nicht imstande, 
die überreiche Fülle von interessanten Details und 
Aigumenlalionen auszuschöpfen, die zeige», daß wir 
es hier mit der Arbeit eines Mannes zu tu» haben, 
der, trotzdem er nicht nur während der Frieden»-
konsnenz. sondern auch während des Krieges ein 
Insider in verantwortlicher Stellung war, doch nicht 
in den Fehler so dieler Insider »«fallen ist, die 
lebenswichtigen Interessen Außenstehender zu ver-
gessen. Die Abänderungsvorschläge, die im letzten 
Kapitel des Buches vorgebracht find, beruhen auf 
eiucr langen und sorgfältigen Beweiskette, deren 
Ergebnis es ist, daß, wie immer man den Friedens-
vertrag moralisch und politisch beurteilen möge, — 
und Keines beurteilt ihn auch von diesem 
Gesichtspunkt aus sehr hart; er widmet ein ganzes 
Kapitel dem Nachweis, das besonder« Lloyd George 
aus rein wahltaktischen Gründen die von England 
aus Grund der dem Waffenstillstand vorausgegan» 
genen V«lHandlungen übernommenen Verpflichtungen 
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bewußt gebrochen habe — seine Ausführung auS 
wirtschaftlichen und finanziellen Gründen faktisch 
unmöglich sei. 

Besonderes Interesse müssen hiebei die Berech-
nun gen Keynes' über die wirklichen Schadenssummen 
der alliierten Staaten erwecken. Hiebet zeugt sein 
Kamps gegen die Ueberschätzung der belgischen Ber-
Iuste angesichts der auch heute noch, wenigstens teil-
weise, vorherrschenden Stimmung von bedeutendem 
moralischen Mut. Er stellt insbesondere fest, daß. 
wenn man Verluste durch Todesfälle, Vermögens-
fchädigung und -Belastung durch künftige Schulden 
zusammennehme, Belgien die geringsten Opfer unter 
allen kriegführenden Staaten getragen habe. Auck 
die französischen Verluste werden im allgemeinen 
weit überschätzt. Während der hervorragende sranzö-
sische Statistiker Pion die materielle Schädigung der 
okkupierten Gebiete Frankreichs auf 400 bis 600 
Millionen Pfund Sterling feststellt, hat der Bericht-
erstatter der Budgetkommission der Kammer diese 
Summe mit 2600 Millionen Pfund Sterling als 
ein Minimum angegeben, während der Minister 
Loucheur sie sogar auf 3000 Millionen Pfund 
Sterling angab, als» auf einen Betrag, der die 
Berechnung dr« französischen Statistikers über das 
Gesamtvermögen der Einwohner dieser Gegenden um 
das Doppelte überschreitet. Allerdings, bemerkt 
KeyneS, wurde die Rede im Moment gehalten, wo 
Loucheur die Ansprüche Frankreichs vor der Friedens, 
konserenz in hervorragender Stellung zu vertreten 
hatte. Aber damit haben wir noch nicht dos Moximum 
erreicht; während die oben angeführten Reden, wie 
bemerkt, zu einer Zeit gehalten wurde», wo eS galt, 
den Reparationsanspruch, eventuell auch zum Schaden 
der Bundesgenossen, auf eine möglichst große Hithe 
zu treiben, hat der Finanzminister Klotz im Sep-
teniber 1919 den Gesarntvcrlust Frankreichs, ab-
gesehen von Jnvalidenpensionen und Unterhalts-
beiträgeu, mit 5360 Millionen Pfund Sterling an-
gegeben. Dies hatte seinen Grund natürlich n», in 
innerpolitischen Erwägungen, um die Finanzlage 
unter Hinweis auf die kolossale von Deutschland zu 
erwartende Reparationssummc günstiger k, scheinen 
zu lassen. Die Ziffern, zu denen Keynes kommt, 
lauten folgendermaßen : Schaden Belgiens 500 Mil-
lionen Pfund Sterling, Frankreich 800 Millionen 
Pfuno Sterling, England 570 Millionen Pfund 
Sterling, andere Verbündete 25«) Millionen Psuno 
Sterling, zusammen 2120 Millionen Pfund Sterling. 
Zn dieser Berechnung finden wir auch die Grund-
läge sür den vorher erwähnten Vorschlag KeyneS' 
auf Festsetzung der Reparationssumme mit 2000 
Millionen Pfund Sterling, und wenn nicht die ge-
radezu abenteuerliche Forderung nach Uebernahme 
der Jnvalidenpensionen nnd UnterhaltSbeiträge da 
zugekommen wäre, hätte ja diese Summe unter Um» 
ständen eine gewisse Ansstcht gehabt, wenigstens zur 
Grundlage einer internen Verständigung genommen 
zu werden. Die kapitalisierte Summe dieser beiden 
Veipflichtungen beträgt aber für die Alliierten zu-
fammen 5000 Millionen Pfund Sterling, ein Betrag, 
an dessen Leistung nicht zu denken ist. 

Mit Rücksicht aus die bekannten Deutschland 
auferlegten Verpflichtungen ist die Untersuchung 
KeyneS' über die. deutschen Zahlungsmöglichkeiten 
natürlich von größtem Interesse. Bevor wir aber 
darauf zu sprechen kommen, möchten wir noch eine Be. 
merkung anführen, die Keynes bei Erörterung der 
NaturalleistungSverpstichtungen Deutschlands macht, 
wobei er auf Grund eingehender Berechnungen fest« 
stellt, daß selbst, wenn all die Territorien, die es 
aus Grund. deS FriedensvenrageS verlieren kann, bei 
Deutschland bleiben, es doch in der nächsten Zu-
kunft überhaupt keine Kohle ausführen kann, foferne 
es nicht aus seine industrielle Produktion verzichten 
will*). Die Zahlungsmöglichkeit in Gold schätzt 

*) Bon g>oß«r Bedeutung ist die Ansicht «.pne»' 
über die Auileyung ter Bes iminung. »«nach die Siepara« 
tionStorn Mission b>» zum l. Mai 1»21 Zahlungen dj« ju 
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KeyneS mit Rücksicht auf die großen Geldentnahmen 
auS der Reichsbank, die seit Abschluß des Waffen» 
stillstandeS erfolgt sind, auf nahezu Null, den Wert 
der abzuliefernden Echiffe auf ungefähr 120 Millionen 
Pfund Sterling, den zu erzielenden Erlös aus aus-
ländischen Weupapi^nn auf einen Betrag von 110 
bis 250 Millionen Pfund Sterling. so daß von den 
1000 Millionen Pfund Sterling, die bis 1. Mai 
1921 gezahlt sein sollten, auS den unmittelbar zur 
Verfügung stehenden Zahlungsmitteln nicht mehr als 
220 bis 370.M!llionen Pfund Sterling gedeckt 
werden. I n einer Fußnote fügt KeyncS überdies 
noch bei, daß die« seiner Meinung nach nur Papier» 
ziffern sind und daß der wirkliche Ertrag ein be-
deutend geringerer sein wird. Wenn man bedenkt, 
wie gering die Resultate des deutschen Verkaufe? 
von ausländischen Wertpapieren zur Erlangung von 
Nahrungsmittel- und Rohstoffkredilen bisher gewesen 
sind, so wird man Keynes nur zustimmen können. 

KeyneS beschäftigt sich naturgemäß beinahe 
ausschließlich mit dem deutschen Friedensvertrag. 
Aus Oesterreich kommt er nur gelegentlich zu 
zu sprechen. Ein schon früher erwähnter Punkt sei« 
»eS Abänderungsprogrammes betrifft den Verzicht 
auf jegliche ReparalionSsumme von Oesterreich. Und 
hier macht er auch bei Besprechung der Aufgaben 
der Reparationskommission eine Bemerkung, die wie 
s» viele in seinem Buch kennzeichnend für feine 
außerordentlich intime Kenntnis der Verhältnisse aus 
dem Kontinent ist. Er schreibt nämlich, daß die 
Wiener Bevölkerung, als sie hörte, daß eine Sektion 
der RaparationSkommisfion beabsichtige nach Wien 
zu kommen, ihre ganzen Hoffnungen aus diese Körper-
schaft gesetzt habe. Da man jemand, der nichts habe, 
nichts wegnehmen könne. so könne eine solche 
ausländische Kommission natürlich nur zur Hilfe» 
leistung und zur Unterstützung kommen, «ber, fügt 
KeyneS noch hinzu, die Wiener in ihrer Leichther. 
zigkeit haben vielleicht mit dieser Empfindung nicht 
so unrecht, denn wenn die Reparationskommission 
einmal ihre Tätigkeit angetreten haben wird, wird 
sie von selbst dazukommen, eine ganz andere Funk-
tio» auszuüben als ihre Väter ihr zugesprochen 
haben. Insbesondere auS dieser Erwägung heraus 
hat KeyneS seine früher erwähnte Forderung auf-
gestellt, die Rcparationskornrnision zu einem Organ 
des Völkerbundes zu machen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Politische Rundschau. 
Zntand. 

Die Unterzeichnung des Friedens» 
Vertrages mit Deutschland. 

Der Thronfolger-Regent Alexander und der 
Ministerpäsident Ljuba Davidovic haben den Frie. 
densvertrag mit Deutschland unterzeichnet. Die 
diplomatischen Beziehungen zwischen dem jugvsla« 
wischen Königreich und dem Deutschen Reiche werden 
in kürzester Zeit wieder ausgenommen. 

Italienische Wühlarbeit gegen 
Jugoslawien. 

I n der Propaganda-Abteilung deS italienischen 
Kriegsminis!eriumS besteht seit einiger Zeit ein ei-
êner Ausschuß, der die Bestimmung hat, im AuS. 

lande gegen den SHS-Staat Stimmung zu machen 
und im Jnlande die staatsfeindlichen Bestrebungen 
zu unterstützen un» im besonderen die Gegensätze 
zwischen den jugoslawischen Sprachstämmen zn erhal-
teu und zu vertiefen. 

gur Sprachenverordnung. 
Bekanntlich wurde anläßlich des Umsturzes mit 

Verordnung der Landesregierung in Laibach vom 
31. Oktober 1918 die Sprachenfrage in unserem 

ivov Mill. Pfund Stelling verlangen kann, und zwar 
entweder in Gold, Waren, Schiffen, Wertpapieren oder 
sonst auf eine Art. Tiefe» letzte Wort wird von Keyne» 
dabin ausgelegt, daß die Reparition»ko«misfion auch deut-
ich«» Eigentum d-anspruchen tann, da? sich in neutralen 
wtaaten befindet. Diese Interpretation ist allerdiig« bisher 
noch nie gemacht worden und ward?, fall» st* wiitlich 
prallisch wäre, natürlich die ärgsten Beselrchtungen übertreffen. 



Staate dahin geregelt, daß als Amtssprache bei den 
Behörden die slowenische oder snbokroatische erklärt, 
gleichzeitig aber bestimmt wurde, daß die in Jugo 
slawien lebenden Angebörigen anderer Nationalitäten 
berechtigt sind, Eingaben in ihrer Sprache bei den 
Behörden zu überreichen, wobei jedoch die Erledigung 
dieser Eingaben in der Amtssprache zu ersolgen̂ habe. 
Seil der Erlassung dieser Verordnung ist jedoch zu 
beobachten, daß auch dieses dcn deutschen VolkSan 
gehörigen in sprachlicher Beziehung gewährte Mini, 
mnm an Rechten von einzelnen Behörden nicht bkv 
dachtet wird. So weisen die Bergbehörden deutsche 
Eingaben auch von deutschen Parteien grundsätzlich 
zurück und in den letzien Tagen sind diesem Beispiele 
auch andere Stellen nnd Aemter gefolgt. Wir 
stellen diele Tatsache fest, indem wir hiezu bemerken, 
daß diese Uebung dem klaren Wortlaute der er-
wähnten Verordnung zuwiderläuft. Gerade die Be-
Horden sind in da erster Linie dazu berufen, die 
vvi« der Negierung erlassenen Beiordnungen zu be-
folgen. Ein Abgehen von dcn bestehenden gesetzlichen 
Bestimmungen durch die Behörden selbst muß das 
Gefühl der Rechtssicherheit in jedem einzelnen Staats« 
dürger ei schüttern und ist daAr sichellich nicht im 
staatlichen Interesse gelegen. 

Der neue Landespräsident 
für Slowenien. 

Zum neuen Lande?piäsidente» für Slowenien 
wurde bcc bisherige Handclsmlnister £r. Albert 
Krämer ernannt. Das HandclSmiiiisterinm über-
nimmt Dr. Biuzenz Puc. 

Ausland. 
Zur Revision dec! Friedensvertrages 

von Versailles. 
Die bolschewikische Gefahr beunrichigt die öffent-

liche Meinung in »en Entente-Ländern. Die eng» 
lische Presse ist der Ansicht, daß nur Deutschland 
im Bereine mit Polen, allenfalls Ungarn, Jugo-
slawien und der Tschechoslowakei dem Vordringen 
des Bolschewismus in Emopa halt gebieten könne. 
Daß Deutschlan» dieS nicht ohne Entschädigung tun 
werde, sei klar. Eine teilweise Revision des Frieden? 
von Versailles sei in diesem Faltt nicht zu vermeioen. 
Deutschland könne gegen Rußland gewonnen werden, 
wenn man die Entschädigungssumme herabsetze und 
Rohstoffe liefere. Man glaubt, daß Deutschland auch 
gewisse territoriale Korrcktme» verlangen werde, 
jedenfalls daß Oberschlesicn bei Deutschland bleibe. 

Das Schicksal von Westungarn. 
Wiener Meldungen zufolge hat der Oberste Rat 

in Paris beschlossen, daß deutschösterreichische Truppen 
jene Gebiete WestungarnS zu-besetzen haben, welche 
nach dem Frirdensoertrage an Deutschösterreich 
fallen sollen. 

Die Rechts der nationalen Minder-
heiten in Ungarn. 

DaS ungarische Amtsblatt veröffentlicht eine 
Verorduug deS Justiz« imsters Dr. Barczy, wonach 
in Zukunft jedermann, der sich als Kläger oder 
Geklagter an eine GerichiSbehörde wendet, auch seine 
Muttersprache gebrauchen könne. Die Gerichte können 
ihre Urteile und Beschlüsse auch in der Muttersprache 
der betreffenden Parteien verkünden, wenn diese 
Sprache die Amis- und Proiokollsprache der Ge° 
meinde in dem betreffenden Gericht »bezirke ist. Die 
Regierung habe dafür Sorge zu tragen, daß die 
Richterstellen in den Nationalitäten-Gegenden mit 
solchen Personen besetzt werden, die zu den betreffen-
den nationalen Minderheiten gehören, die die not-
wendigen Sprachen beherrschen und auch sonst ent-
sprechend qualifiziert sind. 

Das Deutschtum in Südamerika. 
I n Argentinien gibt e» 90 Schulen mit etwa 

200 Lehrkräften und 4000 Kindern, in Ehile 64 
Schulen mit etwa 220 Lehrkräften und 6090 Kindern, 
in Paraguay 11 Schulen mit etwa 23 Lehrkräfte» 
und 340 Kindern, in Uruguay 2 Schulen mit etwa 
10 Lehrkräften und 18o Kindern, in Peru 2 Schulen 
mit etwa 12 Lehrkräften und 300 Kindern. 

Aus Stadt uitii Zaud. 
verband deutscher Hochschüler Pet 

t a u s »m 11. d. M. sand nach fünfjähriger, durch 
den Krieg verursachter Unterbrechung die erste 
Hauptversammlung des .Verbandes deutscher Hoch-
schüler PettauS" statt. Der bisherige Obwannstell« 
Vertreter jur. Paul Ornig erstattete den TätikeitS-
bericht und gedachte der gefallenen BerbandSmitglieder. 
Anschließend daran hielt M. U.E. Lothar von Mezler 

einen tief empfundenen Nachruf dem leider so früh 
dahingeschiedenen Obmann jur. Erich Schulfink. Bei 
den Neuwahlen wurden folgende Herren in den 
Ausschuß gewählt: Obmann: cand. phil. Balduin 
Saria, ObmannstellVertreter: M. U. $. Lothar von 
Mezler, Schristwart: cand. ing. HannS Maister, 
Schriftwartstellvertreler: med. HannS Molitor, 
Säckelwart: Mag. pharm. Rndolf Moliior, Säckel-
wartstellvertreter: med. Franz Schosteritsch. 

Invalidenversammlung. Sonntag, den 
15. Februar, findet im „Narodni dom" um 8 Uhr 
vormittags eine Jnvalidenversammlung mit folgender 
Tagesordnung statt: 1. Eröffnung der Versammlung 
durch den Einberufe?. 2. Protest gegen die Organi 
sationslcilung. 3. Aufklärung über die Vereinigung 
ber Offiziers-Jnvaliden. 4. Beschlußfassung zur 
Wahl des Ausschusses und deS Delegierten zur 
Hauptgeneralversammlung. 5. Erörterung der Zu 
kunftsarbeiten der Organisation. Invalide und 
Witwen? Wenn euch au einer besseren Zukunft ge 
l?gen ist, so erscheint vollzählig bei dieser Bersamm 
lunz! Josef Lenart, Einberufer. 

Evangelische Gemeinde. Sonntag, den 
8. d. M. findet im Gemeindesaale um 10 Uhr 
vormittag ein öffentlicher Gottesdienst statt. Anschlie? 
ßend KindergolteSdienst. 

Iagaba l l Nach mehrjähriger Panse veran-
staltet der Eillier Männergesangverein am 28. Febr. 
wieder einen Iagaball in den Sälen des Hotels 
Union. Die Vorbereitungen sür diesen beliebten 
einzigartigen Abend sind im vollen Gange. Die 
Mliwiikung von zwei Orchestern ist gesichert. Von 
nah und fern laufen zahlreiche Aufragen ein. ei» 
Zeichn« für daS außergewöhnliche Interesse, welches 
dem Iagaball entgegen gebracht wird. Die Einla 
düngen werden demnächst versendet. 

Der Tanzabend des Frauleins Tara 
Regrl war ein künstleri cheS Ereignis für Eilli 
Alle Kenner und Freunde echter Kunst, Deutsche 
und Slowenen, gaben sich am 4. d. M. ein Stell 
dichein im Stadttheater, »velcheS gedrängt voll war, 
o daß ins Parterre Stühle eingestellt werden mußten. 

Die Logensitze wa: eu schon zwei Tage vor der Vor 
stellung ausverkauft. Das Publikum folgte den Bor-
sührunge» mit regem Interesse und lohnte die Künst 
lerin mit reichem Beifall. Am meiste» wurde der 
russische Tanz applaudiert, dessen Schwierigkeit aber 
mehr in der physischen Leistungsfähigkeit als 
in den künstlerischen Anforderungen zu liegen 
scheint. Kilustlerisch hervorragend war der Tanz 
„Die Königin von Saba", in welchem die altgrie 
chische Tanzkunst und Mimik vorgeführt wurde, 
dann daS Drama, welches, mit Tanz verbunden, 
uur von einer begabten Künstlerin gemeistert werden 
kann. Wir hatte» das Empfinden, daß Eara Negri 
den Vorführungen Seele einzuhauchen und Gefühl 
und Phantasie den Rhythmen anzupassen vcimize. 
Körperhaltung und Mimik war stilgercht den Tänzen 
angeglichen. Schade ist nur, daß die Bühne für 
solche Darstellungen nicht vorbereitet ist, so daß z. B. 
aus die bei größeren Bühnen durchführbaren Lichi-
esfckte verzichtet werden mußte. 

vom Major Ludwig Koblitz. der am 
3l. Jänner ins Reich der Schatten eingegangen ist, 
werden unsere Kinder und KindeSkinder noch manche 
Anekdote erzählen und manches treffende, kräftig 
geprägte Wort weitergeben. Wenn jemand diese« 
Mannes Leben schriftlich festhalten könnte, es würde 
ein dickes, umfangreiches Buch werden. Aber eine 
zeitgenössische Feder ist solcher Ausgabe nicht ge» 
wachsen. DaS Bild des hochbeiagten MaimeS, 
der drei Menschenalter überdauerte und wie ein 
Wahrzeichen einer längst versunkene» Vergangenheit 
in unsere Zeit hereiuragte, kann nur bruchstückweise 
nach seinen eigenen Mitteilungen gezeichnet werden. 
Ei» gebürtiger Wiener, widmete er sich dem Mili-
tärstande und wurde an der Militär-Akademie in 
Wiener-Neustadt als Leutnant ausgemustert. AIS 
solcher zog er im Gesolge des ReichSverweserS Erzherzog 
Johann im Jahre 1548 nach Franksurt a. M. und 
nahm die Eindrücke jener denkwürdigen Reichstags-
Verhandlungen mit dem ganzen Feuer seiner Jugend 
und der Inbrunst seiner Leidenschaft in sich auf. 
Später ist er mit Bismaick an einem Tisch gesessen, 
im Kriege gegen Italien und anno 66 stand er im 
Feld«. Manch zarteS Mädchen und manch liebe 
Frau hat ihm für gute Verse und anmut ige Briefe 
herzlich gedankt, aber die traute Lieb«, die zwei 
Menschenherzen fürs Leben zusammenschmiedet , 
glomm nicht in seiner Brust. Seine Verehrung 
galt den großen Dichtern und Philosophen unsere» 
Volke« und der Kreis seiner Kenntnisse umfaßte 
weitere Gebiete, al» sie den meiste» Menschen ge» 
läufig und zugänglich sind. Mit kritischem, auch im 
hohen Alter ungetrübtem Geiste nahm «r zu den 

TageS- und Zeitereignisse» Stellung uud mit seinem 
scharfen Urteil und zielbewußten Wollen stellte er 
manche Jüngere in Schalten. Ein widrige? Geschick, 
wahrscheinlich sein freimütiges Wesen oder feine frei-
geistige Weltanschauung, halte ihn nach 25jähriger 
Dienstzeit als M^jor in den Ruhestand geworfen. 
Die Marktgemeinve Aflenz, wohin er des besseren 
KlimaS wegen übersiedelt war, ernannte ihn zu 
ihrem Ehrenbürger. Später wählte er Cilli zu seinem 
Aufenthalt. Der kärgliche Ruhegehalt, der in früheren 
Jahren feinen bescheidenen Bedürfnissen ja genügt 
haben mochte, erwies sich im Kriege und besonders 
nach dem Kriege als unzulänglich und überzog seinen 
Lebensabend mit unverdiente« Knmmer. Nun hat der 
unerbittliche Tod durch die Hinnahme dieses präch-
tigcn Greis.» «tue» Teil de» Unrechtes getilgt, 
welches das Andenken an unsere Zeit bemakelt. 

Teuerungszulagen fiir Militärpen-
sionisten, witwen und-Waisen. Laut Eilaß 
des Ministeriums der Finanzen haben pensioniert« 
Offiziere, deren Witwe» und Waisen Anspruch auf 
Teuerungszulagen, jedoch unter der Bedingung, daß 
fte jugoslawi'che SiaatSbürzer sind. Die TeuerungS-
zulageu werden nachträglich ab 1. Juli 1919 von 
der Militärpensionsliquidatur für Slowenien im 
Wege deS Post̂ parkaffenamtes anfangs Februar 
ausbezahlt. Es erhalle» pensionierte Gagisten mit 
Pension bis zu 100 K 300 K, Pensionisten mit 
101—150 K 255 K, Pensionisten mit 151 S uns 
mehr Pension 2i0 K im Monat. Gagisten ohne 
RangSklasse: falls sie eine MonatSpension bis 100 K 
beziehen, 210 K, mit MonatSpension von 101—15) st 
18ü ft; mit solcher von 15 l K und darüber 15«) K 
monatlich. Außerdem bekommen pensionierte Gagisten 
aller Kategorie» noch 90 K für die Frau und eben-
soviel sür jedes Kind, wem» sie keinen Erwerb habe» 
oder nicht Staatsangehörige sind. Diese Verordnung 
gilt in jeder Beziehung auch sür Witwen von Militär-
gagisten und deren legitime Kinder. Bater- und 
muiterlosen Waisen fällt eine doppelte Kinderzulage 
zu Das Aurechl aus die Zulage» sprich« die Behörde 
zu, welche die Pensionen liquidiert. Alle bisherige» 
Zulage» mit Ausnahme der WohnungSzulage treten 
hiemit außer Kraft. Die nach dieser Verordnung 
zukommenden Teuerungszulagen unterliegen keiner 
Sieuer, keiner Umlage uid und keiner Abgabe und 
sind vou jeder gerichtliche» odcr administrativen 
Exekutio» ausgenommen. Daher mögen alle Militär-
Pensionisten sobald als möglich der Mililärliquidaiur 
sür Slowenien in Laibach eine Eingabe vorlegen, 
enlhaltend nach Rubriken geordnet: Vor- und 
Zuname, Rang, Einkommen, Stand, Anzahl und 
genaue Pnsonaldateu der Kinder, die Erwerbsmittel 
seil 1. Juli 1919, das Einkommen der Familienmit-
glieder und Z«stä!ldigkeit. Alle Angabe» müsse» 
vom Gemeindeamte bestätigt und von der Partei ge-
zeichnet sei»; außerdem ist die Bestätigung durch zwei 
Staatsbeamte erforderlich. 

Der G a s p r e i s wurde infolge der neuer-
liche» Erhöhung der Kohlenpreife ab 1. Februar 
mit 4 K per Kubikmeter festgesetzt. 

I n eigener Sache. Neben de» vielen Zu-
stimmiingSerklärungen, die wir zu unserer Haltung 
und Schreibweise ersahren, ist uns vor kurzem noch 
die Nachricht zngekomme», daß die regierende» Kreise 
und maßgebenden Führer über unser Blatt höchst 
ungehalten sind. Wir spüren eS auch sonst. Dies 
kann uns aber in der eingeschlagenen Richtung nur 
befestige». Ja, wir ersehen daran« sogar, daß wir 
unsere Aufgabe noch nicht einmal halb erfüllt haben. 
Unser Ton ist von dem der seinerzeite» slowenische» 
Presse grundveri'chiede». Wir wollen die wirtschaft-
lichc» Verhältnisse verbessern helfen, wir «vollen 
die unrechte Behandlung einzelner Staatsbürger 
wirkungsvoll zurückweisen. Nach dem Aerger über 
unsere Kritik und »ach dem srlbstoerlchnldete» Zorn 
über unsere Beschwerde» muß die Einsicht kommen, 
daß man unrecht getan hat und unrecht lu», daß 
man wirtschaftlich wertvolle Elemente nicht zurück-
stoßen darf, sie vielmehr heranziehen muß. Unsere 
Schreibweise ist nicht anderes als ein Echo des auS-
geübten Druckes; wir werde» sie erst dann, aber 
dann natürlich sofort ändern, wen» unsere Not, 
unser Zwang ei» Ende ha». 

Ein A n f a n g ? An der Grazer Universi'ät 
wird alle» Studierende» ohne Rücksicht auf ihre 
Volkszugehörigkeit durch einen Anschlag kundgemacht, 
daß sie von Jugoslawien ein Stipendium von 700 K « 
im Jahre erhalten, wen» sie sich verpflichte», »ach 
Beendigung ihrer Studien mindestens zwei Jahre 
im SHS-Staate Dienst zu nehmen. Wir registrieren 
diese Nachricht, weil wir für unsere geneigten Leser 
daraus einen Schimmer von Hoffnung glauben ab» 
leiten zu dürfen, daß endlich auch für uns Deutsche 
in diesem Staate der Tiefpunkt der Existenz erreicht 
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ist und daß auch nuS bodenständige Staatsbürger 
deutscher Zunge ein wärmender Strahl au? dieser 
Eiluichtung treffen wird. 

Fortsetzung folgt. Wir haben unlängst 
eii-e Bemerkung über die Ebb« in unserer Stadt-
lasse mit dem Worte „Punktum I" abgeschlossen. 
Ee war ein bedauerlicher Fehler- wir hätten eher 
S.richpunkt oder Beistrich sagen sollen. Denn ganz 
unglaublicherweise war es am I . Jänner mit den 
Auszahlung»schwierigkeiten nicht genug, diese haben 
sich vielmehr am 1. Februar wiederholt. Wir be-
tonen eS nochmals zum soundsovielten Male, daß 
(8 nicht angeht, eine solche Wirtschaft weiterzu-
schleppen unb zwar ganz offensichtlich nur deswegen, 
weit man die nach solcher Wirtschaft unumgänglich 
gewordene Umlagenerhöhung bis nach den neuen 
GemnnderatSwahlen verschieben will. 

Gefunden wurde am 30. Dezember ISIS 
in bcc Pniermva utica (RathauSgassc) eine 50-
Kronenbanknote. Wer sein Eigentumsrecht nachweisen 
kann, erhält den Betrag beim Stadtmagistrat Cilli. 

Jur Wahlbewegung im Gottscheer-
lande schreibt die Goitscheer Zeitung u.a.: Wenn 
unser Ländchen nun der bevorstehenden Wahlgcometrie 
zerfetzt wird, so erleichtert sich unsere politische 
Haltung infoweit, als wir dcn Sport politischer 
Kämpfe ganz ruhig den anderen übei lassen könne», 
uns selbst ob?r nicht unbedingt zu entzweie« brauchen, 
außn wenn w r ganz ans de» Kops gefallen sind. 
Wer daS Bedürfnis in sich fühlt, politischen Welt-
ar. schaumigen zu huldigen, möge dies privatim für 
sich tun, lasse aber den deutsche» Nachbar dabei 
ungeschoren. da welibewegende Frage» ohnehin im 
Gonscheerlande nicht uusgctragen werden, auf daß 
wir. die wir unser Schicksal bis jetzt mit Würde 
geiiage» habe», Widersachern nicht das 53.1a natio-
naler Uneinigkeit bieten. Goltfcheer müff.n wir m 
allererster Linie sein. Die Gcmeindewahlen sollen 
uns vollauf beschäftigen, aber nicht nach politischen, 
sondern nach wirischaftliche» und nationalen Grund-
sätz'ii. Sorge um die Allgemeinheit ist da Haupl. 
trumpf nnd die ist sür unS gollschecrijch. 

Markte in Alsü Lendoa lDolnja-
Lendava). DaS Stadtamt in Dolnja Lendava, 
Prekmurje, teilt mit: Im Jahre 1S2<) findet hier 
jetiti Dienstage bezw wen» Füertag, am darauf-
folgenden Mittwoch ein Schweinemast statt. Am 
I I . März. 1. Äpnl (Gründonnerstag), 31. Mai 
(Montag »ach Pfingsten), 28. Juli, 28. August, 
28. Oktober und 23. D.jember (Donnerstag vor 
Wcinachten) werden Jahrmärkte für Rinder, Pferde, 
verschiedenerlei Ware, heimische Erzeugnisse und 
LandeSprodukt« abgehalten. DaS Publikum und be-
sonderS die Viehhändler werden auf diese Mäikte 
aufmerfam gemacht, da unsere Gegend bedeutend 
mehr Bieh aufweist, als sie für den eigenen Bedarf 
benötigt. 

S. M . Ebert wird in Deutschland der 
Reichspräsident genannt. Was heißt S. M. ? Seine 
Majestät? Da« deutsche Volk ist zwar angeblich zu 
einem großen Teil monarchisch gesinnt, aber den 
Präsidenten Ebert mit dem Glorienschein der Maje-
stäi zu umgeben, ist dennoch nicht fein Wunsch. 
S. M. Ebert bedeutet vielmehr Sattlermeister Ebert. 

M r W M und Verkehr. 
g u m Balutaproblem. Eine kroatische 

Zeitung brachte vor kurzem die Nachricht, daß der 
Finanzminister Dr. B. S. Beljkvvic erklärt habe, 
die Srvne fei die besiegte Währung und er könne 
damit machen, was er wolle. Er hat inzwischen diese 
Aeußerung wohl schon sehr einschränken müssen. Ader 
der Jdeengang bleibt und eS muß unablässig zum 
Schutze unserer Krone geschrieben werden. Wie lange 
wird der amtliche Umrechnungsschlüssel mit 1 : 4 
noch dekretiert bleiben? Ist eS denn wirklich möglich, 
daß diese künstlich geschraubte Rclatiin ausrecht 
erhallen bleibt? Wo sind denn die Führer der ge-
schädigten ReichSteile mit ihrem wirkungsvollen Pro-
lest dagegen? Sie haben umfomchx die Verpflichtung, 
rechtzeitig auf dcn allmählichen Abbau dieser Relati«n 
hinzuarbeiten, damit nicht auf einmal ein kalastropha» 
ler Zusammensturz erfolgt. I n diesen Zusammen-

Hang gehört auch die Forderung, daß der Dinar 
und die jugoslawische Krone auf den ausländischen 
Börsen notiert werden. Warum geschieht daS noch 
nicht ? Glaubt man denn, daß das Problem an sich 
auch schläft, wenn man das Bolk darüber schlafen 
läßt und nicht aufklärt? Dann, wie steht es mit 
de» neuen Ein-Dinarnoten. wieviel ist davon aus-
gegeben worden, welchen Wert repräsentiert sie 
eigentlich? WeiteiS ist uns schon vor Wochen der 

Ausweis der Nalionalbank vcripr»chen worden, der 
aber noch immer nirgend« zu finden ist. Auch nicht 
ein Stück alter Bankdinars darf vor Beschluß de« 
Parlamentes gegen die neuen Kronen eingelöst wer-
den. Diese Forderung ist nicht s« leichthin zu nehmen, 
denn man hat mehrere Gründe zur Vermutung, daß 
eben durch die Verschmelzung der Bankausweise 
eine bezügliche Schiebung versucht wird. Schließlich: 
Sind genug neue Noten vorbereitet? I n Tschechien 
hat der Finauzminister zu wenig neue N»ten drucken 
lassen und durch diese Fahrlässigkeit einige gefährliche 
wirtschaftliche Erscheinungen hervorgerufen. Knrzum, 
die Frag« der Valuta muß wieder in energischer 
Weise in der ganzen interessierten Ocffcntlichkeit be-
handelt werden, die gestellten primitiven Fragen 
müssen beantwotet werden, damit eine Grundlage 
für die weitere Behandlung dieses Problems ge-
schaffen wird. AIs der selige Kaiser Franz! im 
Jahre 1811 die Valutaregulierung im allen Oester-
reich durchführte, hat er sich den Ruf eineS gefähr-
lichen Despoten eingewinschaftet. Die Verhältnisse 
und Vorarbeiten zu jener Z«it wir«, dcn gegen« 
wältigen Zuständen erstaunlich ähnlich . . . . 

Erhöhung der Pahgebühren. Die jugo-
slawische Paßstelle in Wien gibt bekannt: Vom 
1. Februar 1920 an beträgt die Paßzebühc für 
fremde Staatsangehörige 10 Dinar oder 100 deutsch-
österreichische Kronen. Zur Benützung des Txprcß-
zugeS Bier.—Trieft wied daS Visum nur erteilt, 
wenn die Fahrkarte vo? gewiesen und der für diesen 
Zweck vorgeschriebene, mit dem Lichtbilde des Paß« 
inhaberS vcrfchene und ordnungszemäß ausgefüllte 
Paßbogen vorgel-gt wird. — Die deutschösterreichifche 
Vertretung in Laibach »erlautbart: Vom 26. Jänner 
an ist für die Vidie-ung der Reiseookumcnte der 
Betrag von 4 50 K in Goldwährung, d. i. 97 K 
in jugoslawischer Währung zu erlegen Diese Gebühr 
ist von allen Reisenden ohne Rücksicht aus ihre 
StaalSaugehörigkeit zu leistcn. 

Ausfuhrbewilligungen. DaS Ministerium 
für Ernährung und Wiederaufbau hat angeordnet, 
daß vo» nun an Ausfuhrbewilligunzen für kleinere 
Menge» von LebenSmitttln ausschließlich nur der 
ErnährunzSauSschuß in Laibach gcwai ren darf. Der 
Ausschuß wird Ausfuhrbewilligungen nur auf schctst-
liche, ordnungsgemäß gestempelte Gesuche, die- die 
Parteien bei der zuständigen politischen Behörde 
erster Instanz einzureichen haben, ausgeben. Dem 
Gesuche ist ein Umschlag mit der Anschrift der Partei, 
Portomarken, sowie eine ordentlich markierte 10-
Kronenbanknote und der vollkommen vidierte Reise-
paß beizulegen. Die Ausfuhrbewilligungen, bezw. 
Gesuchserledigungen werden den Parteien unmittcl. 
bar durch die Post zugestellt werden. Persönlich« 
Informationen sind zwecklos. 

Errichtung einer heimischen guk 
kerindustrie. I n einer Sitzung der Abgesandten 
der Zuckerfabriken Jugoslawiens in Belgrad wurde 
die Errichtung einer Vereinigung der Zuckerfabriken 
des Staates SHH mit dem Sitze in Essck beschlossen. 

Buchhandlung Fritz Rasch 
. Preäernova ullca (!»athauSgasse) Nr. 1. 

Schrifttum. 
Ein Kalender fürs deutsche Volk ist 

der soeben im Verlage Georg D. W. Callwey in 
München erschienene Gesundbrunnen 1920, der5a« 
lender des Dürerbundes. Mit einem sarbigen Titel, 
bild, „DeS Knaben W.nderhorn" von Lchivind, 
einer Kuustbeilage und vielen Texlbildern, Preis 
geheftet Mt. 1.75, schön gebunden Mk. 2.50. WaS 
der Gesundbrunnen von je gewollt hat: Das Leben 
gehaltvoller und freudiger machen, dcn Sinn aus 
die wirklichen und echten Werte des LcbcuS einstelle», 
das VeiständniS sür die Gedankenwelt unserer geistig 
Großen wecken, dcn Blick öffnen für die Schönheit 
der Natur nnd die Werke unserer Künstler und nicht 
zuletzt Liebe zur Heimat stärken: davon zeugt auch 
der Gesundbrunnen sür 1920 in jeder Zeile. Und 
diesmal hatte der Gesundbrunnen noch eine besondere 
Ausgabe zu ersüllen: Dem Volke in seiner schweren 
seelischen Erkrankung beizustehcn und ihm Mittel 
und Wege zur Genesung zu weisen. Er tut das 
r.icht unter Vorwürfen und Anschuldigungen, sondern 
indem er. ein wahrhafter „Gesundbrunnen", der 
leidenden Seele unseres Volkes heilsamen, kräftigenden 
Trunk aus den unversicglichen Oaellen deS deutschen 
Ideal SmuS schöpft. Und was rät und reicht er ihm 
als H:ilmittel? Freude! denn Freude ist für Kranke 
die beste Arznei. SlS zweites aber: Arbeit I Ernste 

Arbeit, die Freude weckt, Arbeit, die nicht Last, 
sondern Lust ist; sie verkündet der „Gesundbrunnen* 
als den Heiland deS leidenden Volkes. Der 
Kalender ist durch jede größere Buchhandlung zu 
bestelle». 

V e r m i s c h t e s . 
Langsames S te rben . AuS Wien wird 

uns geschrieben: ES ist unendlich traurig, eine Zwei-
Millionenstadt, die einst eine Stätte des Frohsinnes 
war, langsam dahinsterben zu sehen. Nicht eine 
plötzlich hereinbrechende Katastrophe — wie sich 
mancher vorgestellt haben mochte — vernichtet diese« 
Gemeinwesen, nicht mit einer heroischen Geste stürzt 
Wien zusammen, sondern langsam, kaum merklich, 
lösen sich die sozialen Bindungen und verdorrt alles, 
was daS Leben in einem solchen Häusermeere erst 
lebenSwert macht. WaS ehedem als selbstverständlich 
an Äquemlichkeit galt, ist zum unerschwinglichen 
Luxus gewvlScn. WaS ist eine große Siadt ohne 
Licht, ohne Wärme, eine Stadt, i» der der frühzeit ig« 
Tramwayschluß die Leute schon um acht Uhr in die 
kaüe» Wohnungeu scheucht? Man hat da» Gefühl, 
als ob diese Stadt allmählich in widrigem Schlamm 
versinkt und auS diefer dumpfen Empfindung, die 
auch die Masse hat, wächst dann dieser fruchtbare 
Egoismus empor, der die letzten Bande menschlicher 
Gesittuug sprengt und nur das eigene Ich zu retten 
sucht und wäre es auch über bie Leichen der andere». 
Der Krieg hat die Leute zunächst nicht seiner gemacht, 
die Verrohung aber ist nicht von der Front ins 
Hinterland gek«mmcn, sondern keimte da aus uu» 
wucherte üppig erst dann, als der Waffenstillstand 
die Leiden des Kriegs verdoppelte und verzehnfachte. 
Wic viele, die mit alle» Fasern ihres Herzens, mit 
ihrer ganzen Entwicklung und mit der Tradition 
ihrer Familien an Wien hinge», haben nicht dies« 
sterbende Stak t schon längst verlassen, und das war 
nicht die schlechteste Schicht der hauptstädtischen Be« 
vöikerung, es war gerade die, die das, was an 
Wien gut und liebenswert war, repräsentierte; das, 
was aber von ihr noch zurückgeblieben ist, ist de« 
klassiert, wirtschaftlich vernichtet, im schlimmsten Sinne 
pivletarisiert. Auch iu audneu großen Städten spielt 
heute daS Schiebertum seine Rolle, aber keiner prägt 
es so seinen Stempel aus, wie dem heutigen Wien, 
das gesellschaftlich nicht mehr imstande ist, den üblen 
Geruch, den diese Klasse verbreitet, zu paralysieren, 
dieser Maden im verwesenden Wien. 

Der MarS t e l e g r a p h i e r t uns. Die 
„Daily Mail- bringt ausführliche Mitteilungen, Die 
ihr Marconi gemacht hat. ES treten nach feinen An-
gaben gleichzeitig in England und Amerika radio« 
graphische Erscheinungen auf. Gewisse Buchstaben-
zeichen kommen darin immer wieder vor. Marconi 
nimmt an, daß diese Zeichen von elektrischen Stö« 
rungcn stammen, gibt aber auch die Möglichkeit zu, 
daß die Planeten .sich mit unS in Verbindung zu 
setzen suchen. 

DaS Juden tum in Ungarn. Die 
Wiener zionistische „Morgcnjtitung" schreibt: „Die 
antisemitische Bewegung hat ganz Ungern erfaßt. 
Man kann angesichts der Sachlage wirk.ich nicht 
mchr von einer oberflächlichen Strömung, von künst-
lich angeregten Instinkten, von einer Mache weniger 
Hetzer sprechen. Ohne daß von irgendeiner Seite ein 
Protest erhoben worden wäre, haben sich alle Par-
teien und maßgebenden Persönlichkeiten im Lande 
aus ein Programm geeinigt, welches die restlose 
Entfernung alle« Jüdifche» aus dem politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Leben Ungarns fordert. 
Die Wirkung, welche der AuSbruch der BollSleiden-
schaft aus die Juden in Ungarn ausübt, ist vernich-
tend. Im bittersten Pogrvmelcnd, im schrecklichsten 
Blutbad hat den polnischen, den russischen, den 
ukrainischen Juden die Hoffnung auf Hilfe und 
Rettung nicht verlasse». Er hat inbrünstig an irtt 
Solidarität der 14 Millionen Judenbrüder geglaubt. 
I n Augenblicken höchster Not hat er nicht daran 
gedacht, in der Flucht aus dem Jadenlume sein Heil 
zu suchen. Der ungarische Jude ist dieser belebenden 
Hoffnung bar. Für ihn gibt es keine jüdische Soli» 
darität, kein jüdisches Gemcinschaftsgcfühl über die 
Grenzen Magyaricns hinaus. Nun wendet sich diese« 
einzig-lebenspendende Ungarn gegen ihn und bedeutet 
für ihn Vernichtung, aus welcher eS keine Rettung 
gibt. Er muß verzweifeln und diese Verzweiflung 
gibt sich in der Form der Selbstvcrachtung kund. 
Die Bankrotteure der afsimilatoriichcn m»gy irischen 
Judenp-litik haben da« Spiel aufgegeben und — 
lassen sich taufen. Die Tauffeuche grassiert in Buda-
pest, Alte und Junge, Männchen und Weibchen 
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dringen sich um die Taufbecken. Wenn'» bei dem 
Tempo bleibt, wird Budapest bald «»«getauft sein." 

E ine U m w ä l z u n g in der Baz i l l en -
t b e o r i e. Die Lehre vom Gegengift, daS der mensch-
liche OrganiSmuS dann erzeugen soll, wenn gewisse 
Bakterien ihn bedrohe», soll falsch sein nach Arbeiten 
deS Dr. Hirelle »om Pasteur-Jnstitut in Paris, die 
Prof. Roux nach dem .Matin" soeben der sranzö» 
fischen Akademie eingereicht hat. Die Drüsen seien 
nicht imstande, eine Substanz abzusondern, welche 
die angreifenden Bazillen vernichtet. Vielmehr finde 
der Körper seine Verteidiger in anderen, bisher ml« 
bekannten Bazillen, die so klein sind, daß auch un-
sere feinsten Mikroskope sie nicht zu entdecken ver» 
mögen. ES soll nun Herelle gelungen fein, Rein-
kuliuren dieser Bazillen zu züchten und sie u. a. 
gegen den „ShigabazilluS", den Erreger der Dysen-
terie anzusetzen. Wenn Hvrelle? Forschungen zutreffen, 
so würden sie die Anschauungen auf dem Gediete 
der Bazillentheorie wesentlich verändern. 

Der Dolmetsch. Ein avschaulichcS Bild 
von den Erlebnissen eines englischen „Tommy" im 
besetzten Gebiet, der gern in die Geheimnisse der 
deutschen Sprache eindringen möchte, wird in der 
„Daily Mail* entworfen. „ES gibt zwei empfohlene 
Methoden für die Erlernung der deutschen Sprache", 
schreibt hier ei« Soldat der Rheinarmee. „Die offi« 
zielle Methode ist, daß man an dcn Unterrichts-
kurfen der ErziehungS-College der Rhein«rmee teil» 
nimmt, die unoffijfelJc Methode besteht darin, daß 
man sich einem PrivaNehrer in die Hände gibt. Die 
Kenntnis deS Deutschen ist außerordentlich nützlich 
und besonders für den Verkehr mit der Zivilbevöl-
kerung wichtig, denn selbst in den größten Kölner 
Läden gehört eS zu den Ausnahmen, wenn man ein 
englisch sprechendes Wesen antrifft. Zwar liest man 
an vielen Geschäften: ,l»ers English »pokeu*, 
aber darauf kann man sich nicht verlassen. Nicht 
besser ist ks auch in den Läden, in denen „Dol-
welscher' vorhanden sind. Die meisten können nicht 
mehr alS ,Vgz» oder ,No* oder „Thant jou* 
sagen. So ging ich lttzthin in ein großes Waren-
Haus, um Weihnachtsgeschenke einzukaufen. Da man 
mein Deutsch nicht vollkommen verstand — waS 
selbstverständlich nicht an mir lag? —. so rief man 
den „Hausdolmetsch" herbei. AlS ich ihn bat, er 
möchte doch die und die Sachen nach London schicken 
lassen und die Zollangelegenheit erledigen, sah er 
mich hilslo» durch seine Brille an. Dann aber riß 
er sich zusammen und machte einen Vorstoß: tGood 
moraing, Herr Captain. Fine day !• (Guten Mor-
gen, Herr Hauptmann. Schönes Welter I ' ) Dabei 
regnete eö in Strömen. „WaS wünschen Sie. bitte, 
Sir?" fuhr er aus Englisch fort. .Ich habe eS 
Ihnen ja schon gesagt," erwiderte ich und wieder-
holte meine Bitte. ,YPB, no. Certainly very well, 
not at all. ETeryting's right here." (»Ja. nein. 
Sicherlich sehr gut, durchaus nicht. Alles hier in 
Ordnung'), war die Antwort. „Sind Sie ein Dol-
mersch oder ein Narr?" fragte ich nun und erhielt 
die Entgegnung: .Please?" („Bitte V ) Da gab ich 
die Unterhaltung auf und der „Dolmetsch", der 
etwas verdutzter aussah als gewöhnlich, nahm schnell 
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Deckung hinter einem Schaufenster. Ein Weg, den 
sehr viel« zu Anfang gehen, ist der. einen Sprach-
führn sich zu kaufen und dessen Inhalt aus Leute 
abzufeuern, von denen man glaubt, daß sie sich aus 
eine Unterhaltung einlassen werden. Nach meinem 
Dafürhalten besteht aber die Hauptschwierigkeit bei 
dieser Methode des Deutsch lernens darin, daß alles 
davon abhängt, ob die angeredete Person auch die 
im Buch vorgeschriebene Antwort gibt. Geschieht 
dies, dann kann man glücklich weiter fragen, «ber 
leider ist das nur selten der Fall. Wenn ich B. 
eine Dame bemerke, so sage ich zu ihr: „Guten 
Morgen, Fräulein. Ich hoffe, Sie befinden sich im 
Genuß Ihrer gewöhnlichen guten Gesundheit", und 
sie muß nach Stil« 3 meines Buches erwidern: 
„Ich danke Ihnen sehr für Ihre freundliche Nach, 
frage." Aber als ich mnlich diese mühsam erlernte 
Anrede auf ein Fräulei» in einem Blumenladen 
losließ, da erhielt ich eine Antwort, die ich nach 
den Angaben meine« Wörterbuches mit dem Satz 
übersetzen muß: ..Kummern Sie sich um ihre An-
gelegenhnten." Da ist es freilich schwer. Deutsch 
zu sprechen. 

We l t kong reß über das E i . Vertreter 
von SO Nationen hatten sich in feierlicher Versamm-
lung im Schatten des Britischen Museums zusammen» 
gesunden, um die Jahrhunderte alte Frage zu lösen: 
„WaS ist ein frisch gelegtes Ei?' Die Mietglieder 
des internationalen Komitees, olle Fachleute, waren 
au« den verschiedenen Teilen der Welt herbeigeeilt, 
aus den Schneeseldern des Polarkreises, vom Gelben 
Meer, aus Britisch Kolumbien und auS Neuseeland. 
Sie hatten vor sich ei«e ungeheure Menge »on Tat-
sachen, die aus von Statistiken der verschiedenen 
Länder zusammengetragen worden waren. Die Ver» 
Handlungen wurden mit großem Eifer geführt und 
alle beteiligten sich lebhaft mit Ausnahme des Ber« 
treterS von Serbien: dieser erklärte, daß eS in 
seinem Baterlande keine Hennen mehr geb«. Diese 
traurig« Mitteilung veranlaßt« den Chinesen zu der 
Klage, daß aus der andern Seite der Großen 
Mauer fast alle Hennen sich im Besitz von Englän» 
dern und Amerikanern befinden. Man stelle noch 
fest, daß es in Europa jetzt etwa 19») Miiionen 
Hennen weniger gebe, als vor dem Kriege. Das 
wichtigste Resultat, zu dem der Kongreß bei seinen 
Verhandlungen kam. war die Feststellung, daß .ein 
nicht mehr als sünf Tag« altes Ei" sich am besten 
zum Essen eignet. Allgemein war man jedoch dar» 
über einig, daß die Frage des frischen Sie» in den 
verschiedenen Teilen der Welt außerordentlich ver» 
schieden ist und daß sie nur im Zusammenhang 
mit den lokalen Verhältnissen entschieden werden 
kann. Bis auf weitere» »ird also die Entscheidung 
Über dieses Problem, wie bisher — der Ras« der 
Köchin und des Eisenden als letzter Instanz vor» 
behalten bleiben. 

Merfei Lustiges. 
W i«n e r I d y ll«. I n «iner der alle halb« 

Stunden verkehrenden Straßenbahnen spricht eine 
Frau tschechisch. Eine andere protestiert jdagegen: 
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..Wien ist eine deutsche Stadt, in Prag darf man 
auch nur tschechisch reden." Da erhebt sich ein Wiener 
als Unparteiischer: „Sie, Frau, lassen S ' die Frau 
nur ruhig tschechisch reden. Seit der Revolution 
gibt'S keine Nationalität mehr und keine Konfession. 
Merken S' Jhna das, Sie Saujüdin.' 

Falsch aufgefaßt . Arzt (da» Rezept über-
reichend): „So, damit tüchtig ein reiben, dann wird'« 
besser I" — Nach einigen Tagen: „Na, Hat'S ge» 
halfen?" — DaS schon, aber ich möcht' bitten um 
ei» neues Rezept, mit dem alten kann ich nicht 
mehr einreiben!" 

Die wei bliche Ü b e r l e g e n h e i t . Hans 
und Lene sitzen am Tisch und lernen artig'ihre 
Naturgeschichte. Plötzlich entsteht auS irgendeinem 
Gi-und ein Zank. Bevor die Mutter dazwischen 
treten kann, macht Lene ihren Bruder durch fol« 
Sende triumphierende ^Behauptung mundtot: „ I m 
übrigen bin ich viel mehr Säugetier als du." 

V i e l versprechend. „Mit ihrem Buben 
weiß ich mir keinen Rat! Er lernt elend . . . .* 
„Zerbrechen sie sich nur nicht den Kopf! Streike« 
wird er immer können." / 

E i n großes Z immer . I n einem Pariser 
Blatt konnte man kürzlich lesen: 70 Prozent der 
Bewohner Frankreichs wohnen in einem Zimmer. 
Da nun Frankreich etwa 40 Millionen Einwohier 
hat, so muß da« Zimmer für 70 Prozent wirklich 
groß sein. 

^ Ve rspä tung . „Ich sammle leidenschaftlich 
berühmte Autogramme. Gestern habe ich einen ech-
ten Brief von Goethe bekommen!" „Gestern erst? 
Ja. ja, seit der Rcvolution klapplS bei der Post 
auch nicht» mehr!• 

Andacht. Ein alter, freundlicher Herr spa-
ziert durch den Stadtpark und sieht aus einer Bank 
einen kleinen Jungen, der ganz hingerissen in die 
Ferne blickt, wo sich der Abendhimmel langsam 
rötet. Gerührt von der Bersunkenheit de« kleinen 
Jungen, setzt sich der alte Herr neben ihn und 
sagt: „Siehst du, mein Junge, da« freut mich, daß 
du so viel Gefühl für die Schönheiten der Natur 
hast. Beobachtest du den Sonnenuntergang jeden 
Abend?" — „Wat, Sonnenuntergang?" sagt der 
Junge, „da brennt unsere Schule ab!" 

I m Zeichen des Verkehrs . Wir wohnen 
an einer Nebenstrecke der Hauptbahn und haben 
sehr unter unregelmäßigem Zugverkehr zu leiden. 
Meisten« gehen die Züge zu spät ab. manchmal 
falen sie ganz aus. Jetzt bei der Kohlennot ist es 
überhaupt schlimm. Neulich mußte ich verreisen und 
ging pünktlich zur Station mit dem Gedanken, „man 
kann nicht wissen, vielleicht klappt es heute." Und 
richtig, der Zweiuhr-Zug wird pünktlich abgeläutet. 
„Donnerwetter," sage ich zum Stationsvorsteher, 
„heute sind Sie aber pünktlich." — Der Beamte 
lacht: „Das ist ja gar nicht der heutig« Lug. da« 
ist noch der von gestern." 

Totenllste, Monat Jänner. 
I m allgemeinen Krankenhaus: Ferdinand Su»cn 
57 I . . Winzer auS Umgeb. Eilli. Anna Kater, 63 I 

Postsparkasse Ur. 10.808 saibach 
o o Fernruf Nr. 21 00 

Herstellung von Druckarbeiten wie: 
werke, Zeitschriften, Broschüren, 
Rechnungen, Briefpapiere, Kuverts, 
Tabellen, Speisentarife, Geschäfts» 
und Besuchskarten, Etiketten, Lohn-
listen, Programme, Diplome, Plakate 

Jnftratenannahmestelle 
für die 

Cillier Zeitung 

Vermählungsanzeigen, Siegelmarken 
Bolletten, Trauerparten, Preislisten, 
Durchschreibbücher, Drucksachen für 
Aemter, Aerzte, Handel, Industrie, 
Gewerbe, tandwirtschaft u. private 
in bester und solider Ausführung. 
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Hafnergehilsenszattin aus Umgb. St.-Georgen. Berta 
«ander, 4 I , BedienerinnenSkind aus Johann 
Gunzek, 76 I , Gemein dearmer auS Svetina. Maria 
Artnak, 69 I . Gemeindearme auS Süßenheim. Leo 
Globocnik, 66 I . , gewesener Schuhmacher. Theresia 
Lorger, 36 I , Arbeiterin. Anna Prisiovnik, 4V I , 
OrganistenSgattin auS St.-Bcit b. Montpreis. 
Wiaria Kersnik, 77 I , Gemeindearme auS Cilli. 
Maria Biternik, 52 I . Taglöhnerin auS Lokrowetz, 
Gemeinde Umgb. Cilli. Johann Ohineri, L0 I . , 
Beigarbeiter i. R. au» St. Jegen. Adele 
Zoger, 4 Tage, Gendarmstochter aus Gaberje. Bar-
bara Gudna. 75 I . , Stadtarme aus Cilli. Franz 
Prcdoonik, !6 I . Buchdruckerlehrling anS Cilli. 
FranziSka Lep, 3 Monate. Dienstbotenskind auS 
Mtlag. Franz Lcbik, 13 I , Lehrling aus Unter-
költiug Nr. 73. Michael Rojc, 48 I . , Zuckerbäcker 
aus Agram. Josef Oprrsrik, 4 Monate, Wachmanns-
find aus Agram. Peter Skrubej, 71 I . , Gemeinde-
armer aus Heilenstein. Johann Praprotnik, 82 I . , 
Grmeindearmer auS Heilenstein. Sophie Smole, 83 I , 
Gemeindearme aus Umgb. Cilli. Joses Pollic. 44 I . , 
Invalide auS Kostreimtz. Maria L'povv-k, 3 I . , 
Dienstbotenskind o«S Cilli. Anna Romih, 83 I . , 
Gimeindearme aus 5üßenbcrg. Ludwig Koblitz, 93 I , 
Major i. R. aus C!lli. — I n der Etadt: Josej 
Pcrz, 3 Tage, Kausmannökind. Joses Princic, 78 I . 
Posrunterbeamter i. R. Koöpar Treo 67 I . , Lauf, 
mann u. Realitätenbesitzer. Maria Stekanie Ule, 2 M., 
DienstboienSkind. Agnes Simouc c, 65 I . , Dienstbote. 
Maria Zadvs k, 77 I , Dienstbote. Pauline Faßt, 
63 I . , Private. Mathias Juraj. 58 I . , Taglöhner. 
Bozdan Lutman, 7 Monate, WochmannSkind. Maria 
Kmoschetz, 67 I . , Private. Maria Us*n, 70 I . , 
SchiibmachermeisterSgattin Paula Grohman, 43 I , 
Postoffzianlin. Leopold Weder, 91 I . , Hptm. f. R. 
— I m Reservcfpitak.' Jordan Todorov Pkc.vic, 
30 I . , Inst. Jovan Stvjan Kostadinovic. 20 I . , 
Ins«. Jovan La,o Zdravkovic 27 I . , Inst. Djoäe 
Jevrem Jvanoviö. 24 I . , Inst. Jordan Ando Pe-
tro?ic, 28 I . , Inst.: olle von ter 3 Komp. d. Cillier 
KoderbacnS. Stephan Cesiar, 27 I . , Invalide aus 
Gonobitz. 

5) (Nachdruck verboten.) 

U)er war e s ? 
Griginalroman 

von L r i ch Lbenstein. 
Sie behauptete, über Berkehr und Berufsleben 

ihrer Tochter fast gar nichts zu wissen. Sie habe 
ihr den Haushalt geführt, ihre Kleider instand 
gehalten, im übrigen aber ein sehr zurückgezogenes 
Leben geführt. 

I ns Theater sei sie nur gegangen, wenn Helene 
eine neue Partie sang. Bei Gesellschaften im Hau», 
die übrigens selten stattfanden, war sie immer nur 
für wenige Stunden erschienen, da sie keine näheren 
Beziehungen zu dcn Kolleginnen uud Kollegen ihrer 
Tochter unterhielt. UebrigenS habe auch ihre Tochter, 
so viel sie wisse, mit niemand näheren Berkehr 
grpffogen, da sie sehr verschlossen und keine Freun-
din von Geselligkeit gewesen fei. Außer Fräulein 
Spira, der hiesigen Altistin, sei sie wohl mit niemand 
intimer befreundet gewesen. 

.Ob diese, sür eine Künstlerin ausfallende 
Zurückhaltung schon Immer vorhanden gewesen sei?" 
fragte Jnfpekior Rotleitner, indem er sich Fräulein 
EpiraS Adresse notierte. 

»Nein. Früher — im Anfang ihrer Laufbahn 
war meine Tochter wohl geselliger und lebens» 
lustiger," gab Frau Wildenroth zögernd zu. 

»Aber dann muß eS doch einen Grund für 
Smn«simverung gegeben haben?" 
Die Anlwort auf diese Frage kam noch zö-

gernder. 
„Ich glaube, e» lag wohl nur an den Jahren, 

die ja jeden Menschen ernster und zurückhaltender 
machen . . .• lautete die unbestimmte Antwort. 

„Oder vielleicht an einer LiebeSangelegenhei», 
die Fräulein Wildenroth ganz in Anspruch nahm? 
Die junge Dame war sehr schön und hat zweifel-
los viele Bewunderer gehabt?" 

»ES ist möglich. Darüber ist mir nicht« be-
kannt." DaS klang direkt abweisend. Aber Rotleitner 
bohrte gelassen weiter. 

„Sie haben nie bemerkt, daß ihr Fräulein 
Tochter einen der männlichen Gäste vor andern 
auszeichnete oder daß ihr jemand in diesem Sinn 
näher stand?' 

Dem Andenken Kauplmann 
Leopold Weöers, 

deS großen Freundes und Wohltäter» der Böglein. 

Ein Wort an diese: 
I h r Böglein traut, habt ihr vernommen die 

bittere Kunde, so weh, so bang? I h r wißt wohl 
noch nicht, daß er fortgegangen ist für immer, der 
euer liebender Freund und Wohltäter war? daß er 
nimmer kommen wird, euch die Körnchen zu streuen, 
die euch gelabt und gesättigt? Nimmer, nimmer sollt 
ihr das gute, freundliche Antlitz schauen, das euch 
so bekannt, so lieb geworden war. I h r werdet hin-
flattern zu den Plätzen, wo ihr zur Besper ihn, 
den Sorgenden, stets erwartet habt — doch vergeben«. 
Nimmer werdet ihr kleinen Btrweg'lien au« seinem 
Mund, aus feiner Hand heraus die Körnlein picken. 
Zur Winterszeit, ach, da werdet ihr'S fühlen, daß 
euer schützender, sorgender Bater euch fehlt, d'r 
enere FuIterhäuSchen so säubcrlich reinigte und 
Platz für frisches, neues Fu'.ter machte. Wo werdet 
ihr nun seinesgleichen finden? I h r habt es ihm 
wohl auch gelohnt, habt ihn erfreut so oft mit 
eurem Sang, mit eurem Lied, er sprach in Rührung 
davon. Nun aber kann er nimmer lächeln über 
euer lustig Treiben u".d Singen; aber vielleicht 
kann er'« noch hören. Darum flieget hin zur Stelle, 
wo er zur Rahe gegangen, fetzt euch in das nahe 
Geäste und singet ihm zum Dink ein letztes Cchlum-
merlied hinab ins Grab sür die Wohltaten all, die 
er euch erwiesen. Der stille Tote wird euren Sang 
vernehmen und ihn hinauf leiten zu den lichten 
Höhen, wo feine Seele schwebt. i . A. 

Eingesendet. 
verein deutscher Hochschüler aus 

Jugoslawien in Wien. Wie kürzlich mitgeteilt, 
wurde im vorigen Jahre in Wien ein Berein dieses 
Namens gegründet, welcher rein wirtschaftlicher Natur 
ist und keinerlei politische Ziele verfolgt. Alle Hoch-
fchüler, welche deutscher Nationalität sind und die 
jugoslawische Staatsbürgerschaft besitzen, mögen daher 

..Nein. Von den Herren, die gelegentlich hier 
vorsprechen, weiß ich nur, daß sie sie alle gleich be-
handelte, daS heißt mit kameradschaftlicher Liebens-
Würdigkeit, die nichts erwarte! und zu nichts ver« 
bindet." 

Die Anlwort befriedigte den Inspektor nicht 
ganz. Er fragte über diesen Punkt noch weiter, 
konnte aber durchaus nicht» aus Frau Wildenroth 
herausbringen. 

Sie wurde nur v:rwirrt, als er noch einmal 
auf die Vergangenheit der Ermordeten zurück? im 
und sich erkundigte, ob denn nicht vielleicht aus 
Briefen oder Aufzeichnungen Fräulein Wildcnrolhs 
in dieser Richtung ein Fingerzeig zu bekommen sei. 
Denn er habe nun einmal den bestimmten Verdacht, 
daß hinter ihrem tragischen Ende eine LiebeSange-
legenheit stecke. 

Frau Wildenroth wurde blaß und blickte sichtlich 
erschrocken vor sich hin. 

»Wenn Sie die» vermuten," sagte sie endlich 
unsicher, »dann forschen Sie selbst in dieser Richtung 
nach. Ich kann Ihnen keine Auskunft geben. I n 
den nachgelassenen Papieren meiner Tochter zu 
stöbern, bin ich vorläufig ganz außerstande." 

„Könnten S!.' nicht mir einen Einblick gestatten, 
gnädige Frau?" 

„Um keinen Preis I Ihnen — einem Fremden l 
Es käme mir wie eine Entweihung vor. UebrigenS 
bin ich überzengt, daß eS ganz ergebnislos wäre. 
Meine Tochter pflegte Briefe nie lange aufzu-
bewahren." 

„Die Behörde wird trotzdem früher oder später 
ihr Recht auf diesen Teil deS Nachlasses geltend 
machen l " 

„Dann werde ich mich eben der Notwendigkeit 
beugen müssen. UebrigenS wurden die zwei Zimmer, 
die meine Tochter bewohnte, heute bereit» amtlich 
versiegelt. Sie brauchen also nicht zu fürchten, daß 
etwas verschwindet." 

„Nun, m«n muß ja seine Briefe nicht aus-
schließlich nur im eigenen Zimmer verwahren, wenn 
man eine ganze Wohnung inne hat, und nur mit 
seiner Mutter zusammenlebt!" -

„Gerade meine Tochter war aber darin pein-
lich genau. So wenig sie mir ihr« Briefe je zu lesen 
gab, so wenig hätte sie dieselben außerhalb ihres 
Zimmers aufbewahrt," jagte Frau Wildenroth bitter, 
indem sie sich zugleich erhob. 

diesem Vereine beitreten, um als Masse und in ge-
meinsamer Arbeit da» zu erreichen, waS dem einzelnen 
nicht möglich ist. ES handelt sich in diesem Falle 
vornehmlich um Probleme wirtschaftlicher Natur 
(Lebensmittel, Reisepässe, Visa, etc.) Außerdem 
finden unentgeltliche Sprachkurse statt, welche die 
Aufgabe haben, die Mitglieder mit der slowenischen, 
kroatischen und serbischen Sprache vertraut zu machen. 
Bcitrittsanmeldungen sind auf schriftlichem Wege 
an den „Berein deutscher Hochschüler au« Jugofla-
Wien in Wien I. Universität" zu richten, woraus 
de» einzelnen Herren die näheren Mitteilungen 
schriftlich zugestellt w:rden. R. G. 

Invaliden Organisation. Die Invalide«. 
Organiiation, die wir im vorigen Jahre in Cilli 
gegründet haben, hat sich nun über ganz Slowenien 
ausgedehnt. Große Erfolge sind durch sie schon er 
zielt worden, noch größere waren zu erreichen und 
müssen noch erreicht werden. Ader dazu gehört eine 
plan- und zielbewußte Arbeit, an der eS leider zu-
weilen mangelt. Bei der letzten Invaliden-Lerfamm-
lung in Laibach sind sogar $ 5 und 19 der Vereins-
sotzungen vorletzt worden, ohne daß der anwesende 
Cillier Delegiern dagegen Einsprache erhoben hätte. 
Aus diese Weise darf mit unseren Interessen auf 
keinen Fall umgesprungcn werden. Wer sich seinem 
Posten nicht gewachsen fühlt, der trete zurück und 
überlasse den Platz fähigeren Leuten! Bor einiger 
Zeit habe ich in der „Cillier Zeitung" die Abhaltung 
einer Invaliden-Versammlung in Cilli angeregt. 
Vergeblich! Man geht lieber nach feinem eigenen 
Kopse vor unter der Devise der Fahrlässigkeit nnd 
Unkenntnis. Aber der Tag der Abrechnung naht! 

Kos'omaj, Friseur. 

V«rtf 

[GIESSHÜBLER 
N A T Ü R L I C H E R A L K A L I S C H E R ^ 

»Ich denke, Sie wissen jetzt alle», waS ich 
Ihnen sagen konnte," schloß sie. 

Auch der Inspektor stand, dcn Wink ver« 
stehend, auf. 

„Ja, alles wenigstens, was Sie mir sagen — 
wollten, gnädige Frau I Und doch möchte ich noch 
eine letzte Frage stelle,,: Hegen Sie selbst denn 
gar feine Vermutung, wer Ihrer Tochter so feindlich 
gesinnt war, daß er ihr nach dem Leben Nachtete?" 

Sie sah scheu an ihm vorüber nnd wieder 
bemerkte Rotleitner, daß eine leichte Blässe ihr 
Gesicht überflog. 

„Nein," antwortete sie dann gepreßt. 
»S'e kennen also niemand, dem ihr Tod Vor-

teil nach irgend einer Richtung hin brachte?" 
„Nein!" Diesmal klang der Ton ihrer Stimme 

fest und frei. 
„Und doch gibt es im Leben der Ermordeten 

ein Geheimnis, daS die Mutter um jeden Preis 
verbergen möchte!" dachte Inspektor Rotleitner, 
während er nachdenklich das Hau» in der Linden-
gasse verließ, in dem sich Frau Wildenroth» Woh-
nung befand. 

4. 
Der Droschkenkutscher Leopold Matzner erinnerte 

sich seine» FahrgasteS von Sonntag abend noch sehr 
gut. 

„ O ja. daS war ein wunderlicher Herr gewesen. 
Wollte erst auf den Südbahnhof und behauptete 
dann, er habe Nordbahnhof gesagt." Wie er aus-
gesehen? Der Kutscher besann sich ein Weilchen. 
Nun, viel hatte er eigentlich nicht von ihm gesehen, 
und auffallende» war erst recht nichts an ihm. Ein 
nichtssagendes Dutzendgesicht mit kleinem rotblondem 
Schnurrbart, englisch geschnitten. Pfiffige Augen 
und, wenn er nicht irre, eine Zahnlücke recht? oben. 
Das war all«S, wenigstens alle», was man sehen 
konnte. Denn der Herr trug einen weichen, breit-
krämpigcn Hut, der daS halbe Gesicht beschattete 
und trotz de» warmen Frühlingstage» den Kragen 
seines RcisemantelS aufgeschlagen, wodurch wiederum 
die untere GesichtShälfte verdeckt wurde. 
Seine Kleidung trug den Charakter schäbiger Eleganz, 
und für etwa» fehr FeineS hielt ihn der Droschken» 
kutscher keinesfalls, trotz deS anständigen Trinkgelds, 
da» er ihm gab. 

„Wohin wurden Sie bestellt?" fragte Jnspek-
tor Rotleitner. ' (Fortsetzung folgt l 
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Einladung 
zu dem am 7 . F e b r u a r in den R ä u m e n 

des Hote ls Union stattfindenden 

Tanz-Kränzchen 
veranstaltet von der 

organisierten städtischen Arbeiterschaft. 
Eintritt per Person 5 K. Familienkarte 20 K. 

A n f a n g 8 U h r . 

Der grosse Saal wird nur zum Tanz 
verwendet. 

(•f#) 

Ü/Ö" 
(Vfj0) 

»!• 

••i 

Gesucht werden fflr ein grösseres industrielles Unternehmen 

2 Saldokontisteu und 2 Hilfsbeamte 
welche der slowenischen und deutschen Sprache in Wort und Schrif t voll-

kommen mächtig sind und »ine mehrjährige Büropraxis nachweisen können. 

Offerte unter Bekanntgabe der bisherigen Verwendung und Gehaltsansprüche 

u n t f r »Strebsam 25621* an die Verwaltung des Blattes. 

English Lessons 
at Cilli 

(grammar and conversation), if suf-
ficient number of pupils. Por par j i -
culars apply under , P b i l . Dr." to 
the office of this paper. 

Italienischer und 

Französischer 
Unterricht wird «u. 
S c h u l g a s s e N r . 1 8 , parterre l inks . 

Zn sprechen Ton 2 bis 3 U h r . 

Tüchtige 

Granitschleifer 
werden sofort ausgenommen und 
ganzjährig beschäftigt. Offerte mit 
Angabe der Lohnanspi flehe sind an 
die Verwaltung der Cillier Zeitung 
unter , N r . 25587* zu adressieren. 

Perfekte 

Hausschneiderin 
selbständig im Zuschneiden und 
Probieren, empfiehlt sich für Damen-
kostüme, Kleider und Blusen, sowie 
auch für Knabenanzüge und Wäsche. 
Magdalena Kindlhofer, Oberkötting 
Nr. 42. 

Guterhaltene 

Schreibmaschine 
mit deutlicher Schrift wird gesucht. 
Zuschriften erbeten an die Verwal-
tung dieses Blattes unter aSchreib-
maschine für Drogerie 25607*. 

Villa oder Hans 
bestehend aus mindest 4 Wohn-
zimmer und grösserem Gemüsegarten 
an der Peripherie der Stadt oder 
Umgebung zu kaufen oder mieten 
gesucht. Gell. Anträge an Ju l ius von 
Jovdnovics,Antalfalva, Banat, erbeten. 

Ein Polizeihund 
und ein Wachthund zu kaufen ge-
sucht. Anträge unter „Polizeihund 
25594" an die Verwaltung des 
Blattes erbeten. 

Möbliertes 

Zimmer 
womöglich mit Kflchenbenützung für 
kinderloses Ehepaar gesucht. Gefl. 
Anträge an die Verw. d. Bl. : s « u 

Aelterer Maier 
und Knecht sofort gesucht. Ein gut 
erhaltener 

Kutschierwagen 
zu kaufen gesucht. Schöne 

Montafon-Kalbinnen 
wegen Futtermangels zu verkaufen. 
Anzufragen Medlog 14, Forsthof. 

Kohlenlager 
mit F re isebürfen (Sf idbahnstat ion) 

bi l l ig z u verkaufen . A d r e s s e 

sag t B r e z n i k , Celje, D o l g o p o l j e 

N r . I , I . s t o c k . 

mische ins Putter, eine hand-
voll per Woche, wird Futter-
ersats benutzt, dann wöchent-
lich 2 handvoll. 5 Pakete 

Maslin, Kihrpulver zum Miatcn gesunden 
sotten Viehs», zur Forderung der Eier-
und Milcherzeugung, genügen für 1 Ochsen, 
Kuh, Sehwein, Pferd etc, für G Monats. 
Mit den höchsten Medaillen auegezeichnet 
in London, Paris, Rom, Wien. Tausende 
Landwirt« loben und kaufen es wiederholt. 
Verlanget Maatin beim Apotheker. K ausmann 
oder KrUmer, denn jeder darf es frei ver-
kaufen odor aber schreibet an die Aputheko 
Trnkdezy in Ljubljana, Krain, um 5 Pakete 
für 20 Kronen 60 Heiler per Post. Ferner: 

Jucken, Grind, Flechten he-
ft i m / n seitigt bei Mensch und Tier 
•*' KrStten-Salbo. Kein Ge-
ruch, koin Boaehmulsen der WRache. Ein 
Tiegel für 1 Person per Post 8 Kronen 
bei der ApothekeTrnkdczy, Ljubljana, Krain. 

Warnung! 
I c h warne h i e m i t j e d e r m a n n , 

8uf m e i n e n N a m e n G e l d oder 

G e l d e s w e r t zu verabfo lgen , da 

ich in k e i n e m F a l l e Zahler in bin. 

Mar ie F r ö h l i c h - M r a t i ] . 

Schönes 

H er r scli af t spfer d 
(Schimmel) ist wegen Futtermangels 
sofort zu verkaufen. Anzufragen bei 
Fleischhauermeister Franz Paulinc, 
Laibacherstrasse Nr. 2. 

Grüner Militärpelz 
and ein Paar ganz neue Damen-

schuhe Nr. 30 zu verkaufen. Anzu-

fragen in Zavodna Nr . 6 , Par terre , 

gegenüber Confidenti. 

Mäuse, Ratten, Wanzen, Rossen 
Erzeugung und Versand erprobt radikal wir-
kender Vertilgungsmittel, für welche Oglich 
Dankbriefe einlaufen. Gegen Ratten u.Mituso 
7 K; gegen FelilmSuso 7 K; gegen Russen 
u. Schwaben 8 K ; extrastarko Wanientink-
tur 7 K; Mottentilger G K; Insektenpulver 
8 K; Salbe gegen Menschenlltus« 4—8 K; 
LauasalbefürVieh4-SK; Vnlver gegen Klei-
der- u. WSachol&use 6 K; Tinktur gegen Un-
geziefer bei Obst u. Gemüse (Pllanxenschfid-
linge) 6 K; Pulver gegen GeaCigellSuso 6 K , 
gegen Ameisen 6 K. Versand pr. Nachn. 
Üngeziefervertilgungeanstalt M. J U n k e r ; 
Putrinjska ulica Z, Zagreb 113, Kroatien. 

Komplette 

Spezerei-Einrichtung 
fast neu, billig zu verkaufen. Näheres 
bei Speditionsfirma F. Peltes Witwe. 

Neues 

Cheviotkostüm 
Weinlaubfarbe, zu verkaufen. Adress» 
in der Verwaltung des Blattes. 26«2o 

Grosses Oelgemälde 
und verschiedenes Andere preiswert 
zu verkaufen. Schulgasse Nr. 18, von 
2 — 3 Uhr. 

Feuer - und einbruchsichere 

Kasse Nr. 4 
(Firma Wiese, Wien), neu, zu ver-
kaufen. Wo, sagt die Verwaltung 
des Blattes. 25023 

Ein Paar starke 

Winterstiefel 
Nr. 4 3 zu verkaufen bei S tadtamts-
diener Sdoutz. 

Maschinschreib-
Unterricht 

wird nach dem Zehnfingersystem in 
slowenl-üh und deutsch erteilt . Feld-
gasse Nr. 3 , parterre links. 

TVucksorter» 
liefert rasch und billigst 

V t r f t t n s b u c b d r u d u r t i C e l e j * . 

50 Waggon Buchenklötze 
(Rot- oder Weissbuche) 

gesund, von 24 cm aufwärts zu k a u f e n gesucht. Gefl. Angebote frank» 
Waggon Verladestation erbeten an die 

Piva Jugoslovanska tovarna kopit 
L o k a p r i Z u s m u . 

„Koloniale" 
Kroatische Handelsaktiengesellschaft 
ZAGREB (Telegrammadresse: LEVANTE) 

Billigste Einkaufsquelle für Kolonialwarrnhändler (Grossisten) 

I u » , 1 1 e u I m p o r t - A r t i k e l 1 1 . 

Verlangen Sie telegraph. Offerte 
mit Angabe des Quantums in Kaffee, Tee, 
Pfeffer, Cassia, Ingwer, Sultaninen, Rosinen, 
Chokolade, Kakao, Lorbeerlaub, Mutterblätter , 
Sennesblätter, Raffia • Bast, Schwefel, Blau-
stein, S tä rke , Seife, Rad ix -Curcumea etc. 

F ü r die v i e l en B e w e i s e von L i e b e und F r e u n d -

schaf t , B l u m e n s p e n d e n und dem le tz ten G e l e i t e 

zur R u h e s t ä t t e m e i n e s Onke l s , Herrn Majors i. R . 

Ludwig Koblitz 
sagt d e n H e r r e n Off iz ieren, F r e u n d e n und B e -

kannten d e n b e s t e n D a n k 

Hans Baron Koblitz. 

SHristteitunft, Verwaltung. Druck und i ' t r l tw: 8min4bu<fibmetmt „Geiria" in Cilli. — CmnttDortiiixt Leiter: !Sui!>? SctjiM».. 


